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2) Jedes entliehene Buch ist während 
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Bibliothek wieder zuzustellen, 
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Die Konvention von Tauroggen 
(30. Dezember 1812) 


Am 24. Februar 1812 war zu Paris der Vertrag zwiſchen 
Frankreich und Preußen unterzeichnet worden, durch welchen 
ſich König Friedrich Wilhelm III. verpflichtete, dem Kaiſer Na⸗ 
poleon für den bevorſtehenden Kriegszug nach Rußland die 
Hälfte ſeiner Armee, die ihm damals Napoleon zu halten ge— 
ſtattete, 20 000 Mann, zur Verfügung zu ſtellen und ſein Land 
mit allen ſeinen Mitteln für den Durchmarſch offen zu halten. 
Eine Reihe der tüchtigſten Offiziere, unter ihnen Clauſewitz und 
Graf Dohna, verließ daraufhin den preußiſchen Dienſt, um unter 
ruſſiſchen Fahnen gegen Napoleon zu fechten. 

Die 20 000 Mann zählende preußiſche Hilfstruppe bildete 
eine Diviſion des unter Marſchall Macdonald in Kurland ſteh— 
enden linken Flügels der Großen Armee, geführt von dem in 
Paris genehmen General Grawert, deſſen Erkrankung aber am 
14. Auguſt den Generalleutnant von York an ſeine Stelle rief. 

General von Mord, geboren 1759 in Potsdam, entſtammte 
einer pommerſchen kleinadeligen Familie, die urſprünglich Zar- 
ken hieß und über von Jorck allmählich zu dem engliſchen 
Anklang gediehen war. Er war aus dem preußiſchen Heere 
in holländiſche Kolonialdienſte gegangen und aus dieſen 1787 
ins preußiſche Heer zurückgekehrt. Nach der Schlacht bei Jena 
hatte er die Nachhut der Blücherſchen Armee geführt, war bei 
der Erſtürmung von Lübeck ſchwer verwundet und gefangen 
und im Jahre 1807 erſt ſo ſpät ausgewechſelt worden, daß er 
an den Schlachten von Eylau und Friedland nicht mehr teil— 
nehmen konnte. Der König hatte ihm nach ſeiner Ernennung 
zum Generalmajor und Verleihung des Ordens pour le mérite 
die Stelle als Erzieher des Kronprinzen angetragen, aber Yorck 
lehnte ab, da er nicht diejenigen Eigenſchaften zu beſitzen glaubte, 


welche ein ſolches Amt erforderte. Bei der Neugeſtaltung des 
Heerweſens erhielt Yorck die weſtpreußiſche Brigade und 1810 die 
wichtige Stellung eines Generalinſpektors über ſämtliche leichte 
Truppen. Er wird von ſeinen Zeitgenoſſen, insbeſondere von 
denen ſeiner näheren Umgebung, übereinſtimmend geſchildert als 
ein Soldat und Vorgeſetzter „wie gehacktes Eiſen“, aber — 
wie ſolche am eheſten — von dem unbedingten Vertrauen ſeiner 
Truppen getragen. 

Schon ſeit Anfang Auguſt hatten Verhandlungen zwiſchen 
Yorck und den ihm gegenüberſtehenden ruſſiſchen Generalen 
wegen Ziehung einer Demarkationslinie, Auswechslung von 
Gefangenen und anderen Kriegserleichterungen ſtattgefunden. 
Die Ruſſen kannten die Stimmung der Preußen gegen Frank⸗ 
reich, und daß ſich Yorck mit ſeinem Obergeneral Macdonald 
— wegen der ſchlechten Verpflegung ſeiner Soldaten — voll— 
ſtändig überworfen hatte. Nach dem Rückzug der Großen 
Armee aus Moskau machten dann die Ruſſen Yorck direkte 
Uebertrittsvorſchläge. Er berichtete nach Berlin, erhielt aber 
keine Weiſung; dem von ihm entſandten Major von Sepdlitz, 
der nach Verhaltungsbefehlen beim Untergang der franzöſiſchen 
Armee frug, ſagte endlich der König trocken: „nicht über die 
Schnur hauen!“ und dann weiter: „nach den Umſtänden!“ 
Man begriff in Berlin die hohe Wichtigkeit der Sachlage nicht, 
die ſelbſt Napoleon mit ſolcher Sorge erfüllt hatte, daß er, um 
die preußiſchen Generale York und Kleiſt an ſich zu feſſeln, 
beiden die Offizierskreuze der Ehrenlegion überſandt hatte. 
York hat jedoch dieſes „Zeichen der Knechtſchaft“ nie ange— 


legt, während es Kleiſt einer Gipsbüſte Napoleons umhängte.- 


Inzwiſchen hatte Macdonald, den fortgeſetzten Warnungen 
Norcks doch nachgebend, ich endlich zum Rückzug entſchloſſen. 
An der Spitze des Korps zog der Marſchall ſelbſt mit etwa 
5000 rheinbündleriſchen und polniſchen Truppen und etwa 
ebenſovielen Preußen unter General von Maſſenbach, dann 
folgte in einem größeren Abſtande Yorck mit dem preußiſchen 
Hauptteil. Es war ein überaus beſchwerlicher Marſch: „Bei 
23—24 Grad Kälte“ — ſchreibt ein Teilnehmer, Graf Henckel 
von Donnersmarck — „und einer ungeheuren Glätte ließen 
wir 800 Mann, teils erforen, teils an einzelnen Gliedern 
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unbrauchbar, unterwegs liegen. Die allergeringſte Erhabenheit 
im Wege hielt ſtets die ganze Kolonne auf; die Pferde wurden 
ſehr bald ſtumpf, ſo daß kein Geſchütz weder herauf noch her— 
untergebracht werden konnte, ohne von den anderen Geſpannen 
Pferde abzuſpannen und vorzulegen. Dies ſteigerte ſich mit 
jedem Tag, jo daß wir zuletzt nur mit Mühe 1—1½ Meilen 
täglich machen konnten.“ 

Bei dem nur 7 Kilometer von der preußiſchen Grenze ent- 
fernten Flecken Tauroggen ſollten nach Maedonalds Anord— 
nung die Korps wieder zuſammenſchließen, um vereint gegen 
den ruſſiſchen General Wittgenſtein den Durchbruch zu er- 
zwingen, wenn dieſer verſuchen ſollte, den Vormarſch zu hin— 
dern. Dieſer Weiſung Macdonalds — es war die letzte, die 
Norck von franzöſiſcher Seite empfing — folgend, zog dieſer 
am Weihnachtsmorgen auf Koltiniany, die Ruſſen unter Lewis 
im Rücken, die ruſſiſchen Korps von Diebitſch, Tettenborn und 
Kutuſow dem Jüngeren vor ſich. York war von Macdonald 
abgeſchnitten, Macdonald befand ſich mit Maſſenbachs Korps 
in Tilſit. Norcks Lage war eine äußerſt ſchwierige und peinliche. 
Seydlitz war noch nicht von Berlin zurück. „Wenn er More)” 
— jagt der damals im Hauptquartier von Diebitſch weilende 
Clauſewitz — „an die Verhältniſſe in Berlin dachte, ſo mußte 
er den größten Widerwillen gegen einen plötzlichen Wechſel 
der Rolle daſelbſt vorausſetzen. Wenn er alſo für ſich, auf ſeine 
Gefahr einen Entſchluß faßte, der die preußiſche Politik in eine 
entgegengeſetzte Richtung mit ſich fortreißen ſollte, ſo war dies 
eine der kühnſten Handlungen, die in der Geſchichte vorge— 
kommen ſind“. 

Bald ſollte Yorck, gedrängt durch die Macht der Umſtände, 
in die Lage verſetzt werden, auch ohne Antwort ſeines Königs 
einen entſcheidenden Entſchluß faſſen zu müſſen. Am erſten 
Weihnachtstage, nachmittags 4 Uhr, ſtieß die Spitze des Nord- 
ſchen Korps unter General von Kleiſt auf die Ruſſen unter 
Diebitſch. Jetzt oder nie bot ſich für dieſen, der ſchon als ge— 
borener Preuße den Wunſch hegte, Yorck zu dem Abfall von 
dem franzöſiſchen Bündnis zu bewegen, die Gelegenheit zur 
Tat. Außer Clauſewitz befand ſich noch ein anderer preußiſcher 
Patriot, den die Schmach des Vaterlandes in die Fremde ge⸗ 
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zuſammen. Diebitſch empfing Yorck mit kameradſchaftlichem 
Händedruck und freundſchaftlicher Anrede; Yorck erwiderte ſeiner 
Natur nach die freundliche Begrüßung in gemeſſener Haltung. 
Diebitſch war, wie Clauſewitz berichtet, „edel genug, zu ſagen, 
was er habe und was er nicht habe; er erklärte Nord, daß 
er nicht daran denken könne, den Weg wirklich zu verlegen, 
daß er aber allerdings alles Mögliche tun werde, ihm ſeinen 
Train, ſeine Artilleriefahrzeuge und vielleicht einen großen Teil 
ſeiner Artillerie abzunehmen. Es war natürlich, daß dieſe Be⸗ 
merkungen nicht entſcheidend ſein konnten. Der Hauptgegenſtand 
der Unterredung war die gänzliche Vernichtung der Großen 
Armee, und daß die ruſſiſchen Generale angewieſen ſeien, bei 
vorkommenden Fällen die preußiſchen nicht wie eigentliche Feinde 
zu behandeln, ſondern in Rückſicht auf die früheren freundſchaft— 
lichen Beziehungen beider Mächte und die Wahrſcheinlichkeit, 
daß dieſelben nun bald erneut werden würden, mit ihnen jedes 
freundſchaftliche Abkommen zu treffen, welches dieſelben wünſchen 
könnten. Diebitſch erklärte demgemäß, daß er bereit ſei, mit 
General Yorck einen Neutralitätsvertrag einzugehen und zu 
dem Behuf die militäriſchen Vorteile, welche er über ihn habe, 
aufzugeben. 

Zu einem entſcheidenden Schritt von ſeiten Yorcks kam 
es indeſſen jetzt noch nicht. Auch die Rückkehr des Majors 
von Seydlitz aus Berlin, die am 29. Dezember erfolgte, brachte 
einen ſolchen nicht mit ſich. Da erhielt am Abend dieſes Tages 
York durch Clauſewitz zwei Schriftſtücke von Diebitſch zuge- 
ſandt. Das eine war eine durch Koſaken aufgefangene Depeſche 
Macdonalds an den ſranzöſiſchen Miniſter Maret, worin der 
Rat gegeben war, auf die Entſetzung Yords vom Kommando 
hinzuwirken; das andere war der Nachweis, daß Wittgenſtein 
am 31. Dezember die Straße von Tilſit nach Königsberg in 
ſeiner Gewalt zu haben hoffte. Dies entſchied. „Oberſt Röder!“ 
— wandte ſich Yorck an ſeinen Generalſtabschef — „ſagen Sie 
mir Ihre pflichtgemäßige Meinung!“ — „Herr General, für 
den Staat, für das Vaterland kann nichts heilvoller ſein, als 
wenn Sie mit den Ruſſen abſchließen. Für Sie perſönlich 
iſt aber dabei alles gewagt, und deshalb müſſen Sie ſelbſt 
Ihren Entſchluß faſſen.“ Yorck dachte einen Augenblick nach, 
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trieben hatte, Graf Karl Dohna, in Diebitſchs nächſter Um⸗ 
gebung. Dieſe beiden Männer wurden die Hauptvermittler der 
Verhandlungen zwiſchen Yorck und Diebitſch. 

Am ſpäten Abend des Weihnachtsfeſtes traten die beiden 
Generale zwiſchen den Vorpoſten zu einer erſten Verhandlung 
dann wandte er ſich an Clauſewitz mit den Worten: „Clauſe⸗ 
witz, Sie ſind ein Preuße; glauben Sie, daß der Brief des 
Generals v. d'Auvray (Generalſtabschef von Wittgenſtein) ehr- 
lich iſt und daß ſich die Wittgenſteinſchen Truppen am 31. 
wirklich auf genannten Punkten befinden werden?“ — „Ich 
verbürge mich Ew. Exzellenz für die Ehrlichkeit des Briefes 
nach der Kenntnis, die ich von General d' Auvray und den 
übrigen Männern des Wittgenſteinſchen Hauptquartiers habe.“ 
Yorck verſtummte wieder eine Weile. Man ſah, wie es in 
ſeinem Innern arbeitete. Es waren Augenblicke tiefer feierlicher 
Stille. Alle Anweſenden fühlten, welche Entſcheidung bevorſtand. 
Da, mit einem ſichtbaren Ruck, reichte York Clauſewitz die 
Hand mit den Worten: „Ihr habt mich! Sagt dem General 
Diebitſch, daß ich mich morgen früh bei den ruſſiſchen Vor- 
poſten einfinden werde; Zeit und Ort habe er zu beſtimmen.“ 
Dann ſich erinnernd, daß Maſſenbach mit ſeinen Truppen ſich 
noch bei dem Macdonaldſchen Korps befand, fügte er hinzu: 
„Ich werde aber die Sache nicht halb tun; ich werde Euch auch 
den Maſſenbach verſchaffen.“ Er ließ ſofort den von Maſſen⸗ 
bach abgeſandten Adjutanten von Wernsdorf eintreten. „Unge⸗ 
fähr wie Wallenſtein,“ — berichtet Clauſewitz weiter — 
„wandte ſich Yorck an Wernsdorf, dabei im Zimmer auf und 
nieder gehend, mit den Worten: „Was ſagen Ihre Regimen— 
ter?“ Wernsdorf erwiderte, daß jeder einzelne begeiſtert ſei 
über den Gedanken, vom franzöſiſchen Bündnis loszukommen. 
Und als auf dieſe Rede heller Jubel unter den Offizieren des 
Norckſchen Stabes ausbrach, ſagte er: „Ihr habt gut reden, 
Ihr jungen Leute, mir Altem aber wackelt der Kopf auf den 
Schultern.“ 

Diebitſch fiel dem Ueberbringer der Freudenkunde um den 
Hals, Tränen brachen aus den Augen des rauhen Soldaten. 
Nach Mitternacht noch ritt Clauſewitz nach Tauroggen zurück, 
um Yorck für 8 Uhr morgens nach der Poſcheruner Mühle 


zu beſtellen. Inzwiſchen hatte Nord die Offiziere feines Korps 
um ſich verſammelt, um ihnen ſeinen Entſchluß mitzuteilen; 
ein Jubel der Begeiſterung folgte den ſchlichten, tiefbewegten 
Worten des Feldherrn. 

Am 30. Dezember vollzog ſich in der Mühle von Poſche⸗ 
run die weltgeſchichtliche Tat. Yorck war von Röder und Seyd— 
litz, Diebitſch von Dohna und Clauſewitz begleitet. Das preu⸗ 
ßiſche Korps, noch 12000 Mann, ſollte — ſo lautete der Ver⸗ 
trag — auf einem neutraliſierten Landſtrich Aufſtellung nehmen 
und, falls der König oder der Zar die Konvention verwerfe, 
bis zum 1. März nicht gegen Rußland fechten. Der wirkliche 


Sinn derſelben war aber — das fühlte Freund wie Feind 
gleichmäßig — kein anderer, als daß ſich Yorck mit ſeinem 


Korps von dem unnatürlichen Bundesgenoſſen trennte, um ſich 
mit den Ruſſen zu vereinen. 

Noch am 30. Dezember ſchrieb York an den König, aus⸗ 
führlicher dann von Tilſit aus am 3. Januar. „Jetzt oder nie 
iſt der Moment, Freiheit, Unabhängigkeit und Größe wieder 
zu erlangen . .. In dem Ausſpruch, Ew. Majeſtät, liegt das 
Schickſal der Welt ... Ew. Majeſtät kennen mich als einen 
ruhigen, kalten, ſich in die Politik nicht miſchenden Mann. 
Solange alles im gewöhnlichen Gange ging, mußte jeder treue 
Diener den Zeitumſtänden folgen; das war ſeine Pflicht. Die 
Zeitumſtände aber haben ein ganz anderes Verhältnis herbei— 
geführt, und es iſt ebenfalls Pflicht, dieſe nie wieder zurück⸗ 
kehrenden Verhältniſſe zu benutzen. Ich ſpreche hier die Sprache 
eines alten, treuen Dieners, und dieſe Sprache iſt die faſt all⸗ 
gemeine der Nation ... Ich erwarte ſehnſuchtsvoll den Aus⸗ 
ſpruch Ew. Majeſtät, ob ich gegen den wirklichen Feind vor⸗ 
rücken, oder ob die politiſchen Verhältniſſe erheiſchen, daß Ew. 
Majeſtät mich verurteilen. Beides werde ich mit treuer Hin- 
gebung erwarten und ich ſchwöre Ew. Majeſtät, daß ich auf 
dem Sandhaufen ebenſo ruhig wie auf dem Schlachtfelde, auf 
dem ich grau geworden bin, die Kugel erwarten werde.“ 

So ſollte gerade ein Mann der pünktlichſten militäriſchen 
Pflichtauffaſſung zuerſt die franzöſiſchen Feſſeln zerreißen und 
damit den wertvollſten, wuchtigſten Anſtoß zum Tatentſchluß 
im preußiſchen Staate und Volke geben. 
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Noch mußte man in dem von den Franzoſen beſetzten Preu⸗ 
ßen die kühne Tat öffentlich verleugnen. Yorck wurde des Be⸗ 
fehls enthoben, Hardenberg ſprach den franzöſiſchen Generälen 
die amtliche Entrüſtung aus. Yorcks Vorgehen verſtimmte in 
Berlin und Potsdam, weil es zur Entſcheidung drängte, ehe 
man ſich entſcheiden wollte. Obendrein war der König in 
Potsdam perſönlich gefährdet, und erſt am 22. Januar konnte 
ihn Hardenberg zur Abreiſe nach dem ſicheren Breslau beſtimmen. 

Anders wirkte Yorcks Tat auf die übrigen im Norden 
ſtehenden preußiſchen Generale. Sofort trat Bülow in Königs⸗ 
berg ihm zur Seite und wandte ſich an Borſtell in Pommern, und 
wenn dieſer auch nicht den Anſchluß an die Ruſſen wagte, ſo 
beſchwor er doch den König zu handeln, da er ſonſt ſeiner Trup⸗ 
pen nicht ſicher ſei. Und weiter riß Yords Tat die Provinz 
Preußen mit ſich fort zur Erhebung. Am 21. Januar ließ er 
ſein Korps mit Ruſſen vorrücken, und am 5. Februar traten 
die Stände der Provinz zuſammen und faßten ihre opferwilligen 
Beſchlüſſe zur Heeresrüſtung. Die treibenden Kräfte riſſen 
ſie alle fort. Am 3. und 9. Februar ſetzte Scharnhorſt die ent⸗ 
ſcheidenden Befehle für die Bildung freiwilliger Jägerabtei⸗ 
lungen und für die allgemeine Dienſtpflicht während des Krieges 
durch. Ende des Monats erfolgte der Anſchluß an Rußland, 
am 17. März die Kriegserklärung an Frankreich und der Auf— 
rnf: „An mein Volk!“ 

Friedrich Wilhelm III. hat übrigens in der Enge ſeines 
Weſens York die Selbſtändigkeit ſeines Handelns insgeheim 
immer verdacht. „Der König“ — bezeugt Boyen in ſeinen 
Erinnerungen — „hat trotz aller durch die Zeit abgerungenen 
äußeren Gunſtbezeugungen dem General Yorck dieſen Schritt 
nie verziehen.“ Er hat Yorck gegenüber den Namen Tauroggen 
nie erwähnt. Als für Yorck, wie für die anderen Heerführer 
der Befreiungskriege, bei ihrer Standeserhöhung die neuen 
Familiennamen ihren bedeutendſten Taten entlehnt wurden: 
Blücher von Wahlſtatt, Bülow von Dennewitz, Kleiſt von Nol- 
lendorf, da wurde Yorck nach dem glücklichen Uebergangsge— 
fecht über die Elbe vor der Leipziger Schlacht Yord von War- 
tenburg genannt, aber nicht nach ſeiner weltgeſchichtlichen Tat 
Yorck von Tauroggen. 


Der „Aufruf an Mein Dolf!“ 


(17. März 1813) 


Die Befreiungskriege von 1813—1815 ſchenkten unſerem 
Volke erſt das Selbſtbewußtſein, das in die Zukunft wies; 
denn was man auch getan — und es waren wahrlich Taten, 
wie ſie kein Volkslied und kein Dichter herrlicher beſingen kann —, 
was man auch erreicht, man dankte es vor allem ſich ſelbſt und 
erſt in zweiter Linie den verbündeten Fremden. 

Wenn man von den Befreiungskriegen ſpricht, ſo meint 
man zunächſt die Befreiung des vaterländiſchen Bodens von 
der franzöſiſchen Herrſchaft. Aber dieſe war nicht das einzige 
Ziel jener Jahre. Denn der Abſchüttlung der Fremdͤherrſchaft, 
der Befreiung von dem äußeren Zwang, mußte bei dem deut- 
ſchen Volke eine innere Befreiung vorangehen, wie ſie damals 
zuerſt in Preußen durch die großen Reformen der Stein-Harden⸗ 
bergiſchen Zeit unter wetteifernder Teilnahme aller Patrioten 
vollzogen ward. Männer wie der Freiherr vom Stein, Gneiſe⸗ 
nau und Wilhelm von Humboldt, die wir als die Führer in jener 
Zeit betrachten dürfen, ohne einem Blücher und Scharnhorſt 
zu nahe zu treten, ſie dachten ſofort weiter; was ihnen vor⸗ 
ſchwebte, war nichts Geringeres als die Befreiung des deut- 
ſchen Weſens überhaupt. Jetzt wieder an leitende Stelle geſtellt, 
ſetzten ſie ihr Beſtes daran, dieſe Aufgabe zu vollenden. Deutſch⸗ 
land, einmal von Frankreich befreit, ſollte ſeine Befreiung 
nun auch reſtlos vollziehen. Auch Deutſchland hatte eine 
Epoche ſittlichen Zerfalls erlebt, gerade in den Zeiten, da das 
alte römiſche Reich zuſammenbrach, aber Deutſchland hatte in 
den Jahren der furchtbaren Not des Vaterlandes dieſe Zeit 
überwunden, die alte Frömmigkeit und Ehrbarkeit, Vaterlands— 
empfinden und Opfermut waren zurückgekehrt, während in 
Frankreich die ſittliche Zerſetzung weiter und weiter fraß! 
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Auf jenen wieder zurückgewonnenen Tugenden beruhen 
die Großtaten des Jahres 1813. Sie ſind — das muß immer 
wieder betont werden — nicht von oben, ſondern von unten 
ausgegangen. Nicht der König und ſeine Regierung gingen 
voran und riſſen Heer und Volk mit ſich fort, ſondern Heer 
und Volk erhoben ſich und König und Regierung mußten 
ihnen nach langem Schwanken und Zögern endlich folgen. Für 
Friedrich Wilhelm III. hatte das Wort „Freiheitskriege“ des⸗ 
halb allezeit einen unangenehmen Nebenſinn, da es ihn an den 
nie vergeſſenen läſtigen Zwang erinnerte, dem er ſich damals 
hatte fügen müſſen, indem er, wollte er die von ihm urſprüng⸗ 
lich nicht gewollte Bewegung ſich ſchließlich nicht vielleicht gar 
gegen ihn wenden ſehen, ſelbſt an ihre Spitze treten mußte. 
Noch Friedrich Wilhelm IV. ſoll 1846 Johann Guſtav Droy⸗ 
ſens „Vorleſungen über das Zeitalter der Freiheitskriege,“ von 
denen der gut preußiſche Verfaſſer ihm ein Exemplar hatte 
überreichen laſſen, ſchon um des Titels willen mit einer un- 
gnädigen Bemerkung zurückgeſchickt haben. 

In Preußen hatten die Patrioten, die unermüdlich an der 
Erneuerung des Staates und der Vorbereitung des Freiheits- 
kampfes arbeiteten, ſchon 1811 den Moment zum Losſchlagen 
gekommen geglaubt: man hatte ihn unbenutzt vorübergehen 
laſſen müſſen. Dann war das Bündnis mit Frankreich vom 
24. Februar 1812 gefolgt, welches Preußen gar verpflichtete, 
dem Imperator gegen Rußland Heeresfolge zu leiſten. Selbſt 
die bisher zuverſichtlichſten Patrioten gaben Preußens Sache 
nun verloren. 20 000 Mann zogen unter General Yorck gegen 
Rußland ins Feld. Es wurde ihnen glücklicherweiſe erſpart, 
ſich für den gehaßten Verbündeten in einem größeren Kampf 
ernſtlich einſetzen zu müſſen. Nach dem Zuſammenbruch der 
Großen Armee traten fie in muſterhafter Ordnung den Rück 
marſch an. Und jetzt erfolgte der entſcheidende Anſtoß zur Er— 
hebung Preußens gegen die Napoleoniſche Zwingherrſchaft. 
Am 30. Dezember 1812 ſchloß Yorck auf eigenſte Verantwor⸗ 
tung mit dem ruſſiſchen General von Diebitſch die Konvention 
von Tauroggen. Die Franzoſen mußten bis an die Elbe zu— 
rückweichen. In Oſtpreußen organiſierte nunmehr York im 
Verein mit den Präſidenten Auerswald und Schön die Volks— 
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erhebung; der Landtag, der am 5. Februar 1813 in Königs⸗ 
berg zuſammentrat, unterſtützte Yord aufs beſte: die arme aus— 
geſogene Provinz verpflegte und ergänzte nicht nur bis zum 
Frühjahr das Norckſche Korps, ſondern ſtellte auch nach wenigen 
Wochen 33000 Mann Landwehrtruppen. So wurde die ent- 
legenſte und während der letzten Jahre am ſchwerſten heimge— 
ſuchte Provinz Preußens der Stütz- und Angelpunkt für die 
nationale Erhebung des preußiſchen und deutſchen Volkes. 

Am 22. Januar verlegte König Friedrich Wilhelm III. 
ſeine Reſidenz aus der Potsdam-Berliner Franzoſenſphäre hin⸗ 
weg nach dem den Oeſterreichern und auch den Ruſſen näheren 
Breslau. Er hatte lange geſchwankt, ehe er dem Drängen 
Hardenbergs und Scharnhorſts, die ihm bei längerem Zögern 
eine gewaltſame Aufhebung und Wegführung durch die Fran— 
zoſen in Ausſicht ſtellten, nachgab. Am 3. Februar erließ er, 
immer noch unverbindlich bezüglich der Verwendung, einen 
Aufruf zur Bildung freiwilliger Jägerkorps, am 12. Fe⸗ 
bruar verfügte er die Mobilmachung aller Feldtruppen und 
rief Freiwillige auf. 

Die Wirkung des Aufrufs überſtieg alle Erwartungen. 
Mit wachſendem Erſtaunen nahm der König mit eigenen Augen 
und Ohren unter den Fenſtern ſeines Breslauer Schloſſes den 
täglich ſich ſteigernden Waffenlärm der Jugend wahr, der ſich 
bald auch ältere Männer zugeſellten. „Der König hatte“ — wie 
Pertz, der Biograph Steins, ſchreibt — „anfangs keinen Glau— 
ben an die Wirkſamkeit des Aufrufs und ihm erſt auf wieder— 
holtes Andrängen Scharnhorſts nachgegeben. Wenige Tage 
nach dem Erlaß ſtand er im Breslauer Schloß am Fenſter, 
als die Annäherung eines großen Wagenzuges gemeldet wurde. 
Es waren gegen achtzig Wagen mit Freiwilligen aus Berlin. 
Auf Scharnhorſts Fragen, ob Majeſtät ſich nun überzeuge, 
antworteten die rollenden Tränen aus des Königs Augen. Die 
Rinde des Mißtrauens, welche die bitteren Unglücksjahre in 
ſein Herz gezogen hatten, war geſchmolzen.“ Die ganze Blüte 
der Jugend erſchien auf dem Plan, um ſich anwerben zu 
laſſen, vor allen die ſtudentiſche Jugend. Allein von der Berliner 
Univerſität meldeten ſich 258 Studenten zu den Fahnen, aber 
auch vom Gymnaſium zum Grauen Kloſter in Berlin eilten 
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beiſpielsweiſe 134 Schüler zu den Waffen. Die Beamten des 
Berliner Kammergerichts ſtellten allein 58, das Stadtgericht 
54 Freiwillige, binnen drei Tagen ließen ſich allein in Berlin, 
das damals nicht viel über 150 000 Einwohner zählte, 9000 
Mann zu den Fahnen einſchreiben. Major von Lützow, be— 
kannt durch ſeine Teilnahme an dem Unternehmen Schills, 
wurde vom König zur Bildung eines Freikorps ermächtigt, 
zu dem ſich Männer wie Jahn, Frieſen, Theodor Körner mel— 
deten. Dieſes Freikorps, nach ſeiner Kleidung die „ſchwarze 
Schar“ genannt, ſollte im Rücken des Feindes den kleinen 
Krieg führen, ſowie in Thüringen, Heſſen und Weſtfalen Volks⸗ 
aufſtände erregen. „Nirgend“ — ſchreibt Karl Immermann — 
„ſtand der junge grüne Hain ſo dicht als in der Lützowſchen 
Freiſchar, Hier war der Student Nebenmann des Profeſſors; 
Aerzte, Künſtler, Lehrer, Geiſtliche, Naturforſcher, ausgezeichnete, 
zum Teil ſchon hochgeſtellte Staatsbeamte aus allen Gauen 
Deutſchlands waren in die Jägerkompagnien und Schwadronen, 
deren Maſſe aus tüchtigen Handwerksgeſellen und Bauern— 
burſchen beſtand, verteilt, welche zum Zeichen, daß alle Farben 
des deutſchen Lebens erſt wieder aufblühen ſollten, das farb- 
loſe Schwarz trugen. Die Lützowſche Freiſchar war die Poeſie 
des Heeres, und ſo hat denn auch der Dichter des Kampfes, 
Theodor Körner, in ihren Reihen geſungen, gefochten und 
vollendet.“ 

Zu den Kämpfern des Lützowſchen Korps gehörte auch 
Eleonore Prochaska, die Tochter eines Potsdamer Unterofſi— 
zieres, die ſich heimlich als freiwilliger Jäger Auguſt Renz 
hatte aufnehmen laſſen und deren Geſchlecht unentdeckt blieb, 
bis ihr in dem Gefecht an der Göhrde (15. September 1813) 
von einer Kartätſche der linke Schenkel zertrümmert wurde. 

Aber das erlöſende Wort des Königs zum Losſchlagen ließ 
noch immer auf ſich warten. Der König in ſeiner peinlichen Ge— 
wiſſenhaftigkeit hielt ſich durch den Wortlaut des Allianzver— 
trages gebunden und wollte nicht eher damit brechen, als bis 
Napoleon „ſich ins Unrecht verſetzt habe“. Für dieſes Zögern, 
für dieſes Hinhalten hatte man im Volk kein Verſtändnis. 
Die Verhandlungen mit Rußland gerieten ins Stocken. Da 
war es wieder Stein, der, wie ſo oft ſchon, eine günſtige 
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Entſcheidung herbeiführte. Er verließ Königsberg und erbot 
ſich Kaiſer Alexander gegenüber, ſelber zur Wegräumung der 
beſtehenden Schwierigkeiten nach Breslau zu reiſen. Das geſchah. 
Stein ſetzte es beim König durch, daß Scharnhorſt ins ruſſi⸗ 
ſche Hauptquartier nach Kaliſch zum Abſchluß mit dem Zaren 
geſchickt wurde Am 27. Februar kam hier ein Bündnisvertrag 
zum Abſchluß, worin ſich Rußland zur Stellung von 150 000, 
Preußen 80 000 Mann für den Krieg gegen Frankreich ver- 
pflichtete. Der Zar ſicherte ſeinem Bundesgenoſſen zu, ihn in 
die alte Machtſtellung vor dem Krieg von 1806 wieder einzu⸗ 
ſetzen; über die genauere Geſtaltung der künftigen Grenzen 
Preußens aber wurde leider keine Verabredung getroffen, und 
es kam darüber ſpäter zu ernſten Verwicklungen, bei denen 
es ſich zeigte, daß das Vertrauen auf die allgemeinen Zuſiche— 
rungen Rußlands wenig gerechtfertigt war. 

Am 15. März fand bei dem Dorfe Spahlitz in der Nähe 
von Oels die denkwürdige Zuſammenkunft zwiſchen Friedrich 
Wilhelm und Alexander ſtatt. Ueberall in den Städten und 
Dörfern, welche die Monarchen auf der Fahrt nach Breslau 
paſſierten, läuteten die Glocken, erſchollen die Jubelrufe der 
freudig erregten Menge. 

Und nun entfeſſelten die Stiftung des Eiſernen Kreuzes, 
die Kriegserklärung (16. März), am 17. die „Verordnung 
über die Organiſation der Landwehr“ und der von dem Oſt— 
preußen v. Hippel, Neffen des bekannten Schriftſtellers, verfaßte 
Aufruf des Königs „An mein Volk!“, ein im abſoluten 
Preußen unerhörter und die neue Zeit ankündigender Vorgang, erſt 
vollends die Freudigkeit und den Vaterlandsjubel des Preußen- 
tums und des zu dieſem ſtehenden jungen deutſchen Patrio— 
tismus allüberall. Es hieß darin: „Brandenburger, Preußen, 
Schleſier, Pommern, Litthauer! Ihr wißt, was Ihr ſeit ſieben 
Jahren erduldet habt, Ihr wißt, was Euer trauriges Los iſt, 
wenn wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert 
Euch an die Vorzeit, an den Großen Kurfürſten, den Großen 
Friedrich! Bleibet eingedenk der Güter, die unter ihnen unſere 
Vorfahren blutig erkämpften: Gewiſſensfreiheit, Ehre, Unab- 
hängigkeit, Handel, Kunſtfleiß und Wiſſenſchaft. Gedenkt des 
großen Beiſpiels unſerer mächtigen Verbündeten, der Ruſſen, 
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der Spanier und Portugieſen! Große Opfer werden von allen 
Ständen gefordert werden, denn unſer Beginn iſt groß und nicht 
gering die Zahl und Mittel unſerer Feinde. Aber welche Opfer 
auch von einzelnen gefordert werden mögen, ſie wiegen die 
heiligen Güter nicht auf, für die wir ſie hingeben, für die wir 
ſtreiten und ſiegen müſſen, wenn wir nicht aufhören wollen, 
Preußen und Deutſche zu ſein. Es iſt der letzte entſcheidende 
Kampf, den wir beſtehen für unſere Exiſtenz, unſere Unab⸗ 
hängigkeit, unſeren Wohlſtand. Keinen anderen Ausweg gibt 
es, als einen ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen Unter— 
gang. Auch dieſem würdet ihr getroſt entgegengehen um der 
Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und Deutſche nicht zu 
leben vermag.“ In ähnlichen warmen und begeiſternden 
Worten ſprach der König in einem Aufruf: „An mein Kriegsheer!“ 

Des Königs Ruf ſteigerte noch die Begeiſterung, die bereits 
der Aufruf zur Bildung freiwilliger Jägerkorps entfacht hatte. 
Es waren Tage der Erhebung, welche die Schmach und das 
Elend vieler Jahre vergeſſen ließen. „Das Volk ſteht auf, 
der Sturm bricht los“, ſang der Dichter der Freiheitskriege. 
Es gab nur noch einen Gedanken: Das Vaterland iſt in 
Gefahr! In aller Herzen klang die Mahnung: „es iſt ein 
Feind, vor dem wir zittern, und eine Freiheit macht uns alle 
frei!“ Der Andrang zum Kriegsdienſt und die allgemeine 
Opferfreudigkeit überſtiegen alle Erwartungen: wer nur die 
Waffen tragen konnte, ſelbſt Knaben und Greiſe, entzogen ſich 
den gewohnten Beſchäftigungen und den Armen der Lieben, 
um ſich der Befreiung des Vaterlandes zu widmen. Die 
vaterländiſche Erhebung war mit einem tiefen religiöſen Ernſt 
verbunden, aus der Predigt und vom Genuß des Abendmahls 
hinweg zogen die Freiwilligen in den „heiligen“ Krieg; die 
friedlichen Prediger auf den Kanzeln verwandelten ſich in 
feurige Rufer zum Streit. Die religiöspatriotiſche Weihe, die 
über der ganzen Erhebung lag, blieb ihr Eigenartigſtes und 
Höchſtes. Wer ſelbſt nicht mitkämpfen konnte, brachte andere 
Opfer dar. Ein großer, unendlicher Strom der Liebe begann 
durch die Herzen des in den langen Kriegsjahren ausgeſogenen 
Volkes zu fluten und eine Opferfreudigkeit hervorzurufen, welche 
beiſpiellos daſteht in der Geſchichte in ihren oft rührenden 
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Szenen. Noch heute, nach hundert Jahren, kann man die Ver- 
zeichniſſe der patriotiſchen Spenden nicht ohne Rührung durch— 
leſen. Die Gaben an barem Gelde, an Schmuck und Koſt— 
barkeiten, an den Bedürfniſſen zur Ausrüſtung und Verpfle— 
gung der Krieger, zur Heilung der Verwundeten und Kranken 
floſſen in immer ſteigender Fülle zuſammen. Die Invaliden, 
die Witwen und Waiſen gaben ihr Letztes, die Kinder ihr 
Liebſtes hin. Die goldenen Trauringe wurden gegen eiſerne 
hingegeben; das ergreifendſte Opfer brachte eine Breslauer 
Jungfrau dar, Ferdinande v. Schmettau, die ihr prächtiges 
langes Haar für das Vaterland opferte. Frauenvereine traten 
ins Leben und leiſteten bald in den Lazaretten die beſten 
Dienſte. Patriotiſche Aufrufe, Gedichte, Flugblätter, Schmäh— 
und Spottſchriften gegen Napoleon erſchienen in Maſſen und 
ſteigerten die allgemeine Erregtheit; es erwuchs eine populäre 
Literatur, welche die Ereigniſſe und Stimmungen des Tages 
begleitete, wie einſt im Reformationszeitalter. Wer kennt nicht 
die friſchen begeiſterten Reiter-, Schlacht- und Freiheitslieder 
Körners, die „Geharniſchte Sonette“ Rückerts, die ſchwermütigen 
Weiſen des ritterlichen Max von Schenkendorf von Kaiſer und 
Reich, die zornigen Geſänge Arndts, die Kriegsmut und Haß 
gegen die Knechtſchaft in die Maſſen goſſen! Die Literatur 
nahm teil an dem warmen Leben des Tages und an der 
großen Bewegung, die durch die Nation ging. 

Schon vor dem „Aufruf an Mein Volk“ war Mords 
Korps in die Mark eingerückt. Hier traf den Helden von 
Tauroggen ein Schreiben des Königs, welches ihn aus langen 
bangen Zweifeln befreite. Es beſtätigte ihm, daß er „wegen 
jener Konvention in jeder Hinſicht ganz vorwurfsfrei“ daſtehe. 
Am 17. März, dem Tage des „Aufrufs“, zog er in Berlin ein. 
„Der Prinz Heinrich, Bruder des Königs“ — berichtet darüber 
ein im Gefolge Yorcks befindlicher Offizier als Augenzeuge — 
„holte ihn mit einem zahlreichen Gefolge ein. Der Empfang, 
der Norck und feinen tapferen Kriegern wurde, übertraf an Be— 
geiſterung und Freude alles, was die kühnſte Erwartung und 
die reichſte Phantaſie ſich nur irgend vorſtellen konnte. Es 
waren vaterländiſche Krieger, Brüder und Landsleute, Söhne 
eines Stammes, die durch ein gemeinſames Band, durch gleiche 
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Geſinnungen, durch Treue und Anhänglichkeit an König und 
Vaterland, durch gemeinſam überſtandene Leiden und Drang- 
ſale, durch gleiche Gefühle des Kampfes für die Befreiung und 
Selbſtändigkeit des Staates und für die Wiederherſtellung und 
Befeſtigung des von den Vorfahren ererbten Ruhmes mit— 
einander eng verbunden und verſchlungen waren. Der Jubel 
nahm kein Ende, Kränze und Blumen flogen aus allen Fenſtern 
auf die Vaterlandsſöhne und ihre tapferen Führer herab, es 
herrſchte eine gegenſeitige Innigkeit und Rührung, die ſich 
durch Worte nicht ſchildern laſſen.“ Und ein anderer Augen— 
zeuge des Einzugs, der ſpäter ſo berühmt gewordene Natur— 
forſcher und Pädagoge Karl v. Raumer, ſchreibt“): „ein un⸗ 
vergeßlicher Tag bleibt mir der 17. März! es war der Tag, 
da Yorck mit ſeinem Korps in Berlin einzog. Eine Menge 
war ihm ſchon entgegen gegangen und geritten, auch Prinz 
Heinrich von Preußen und mehrere ruſſiſche Generale. Schleier— 
macher und Buchhändler Reimer drängten ſich mit mir ſo nahe 
als möglich zu Yord, wir begleiteten ihn bis in einen der 
Schloßhöfe, wo er abſtieg. Ein grimmiger Ernſt war auf ſeinem 
Geſicht geſchrieben; hatte der König gleich vor einigen Tagen 
ſeinen entſcheidenden Schritt für gut geheißen, ſo laſtete doch 
die ungeheure Aufgabe auf ihm, jenen Schritt durch Beſiegung 
des mächtigen Feindes tätlich zu legitimieren. Abends führte 
man Yorck zu Ehren im Opernhauſe Reinhardts Liederſpiel 
„Liebe und Treue“, dann „Wallenſteins Lager“ auf. Daß 
man im zweiten Stück eine Menge Beziehungen auf Yorck 
und ſein Heer fand, verſteht ſich von ſelbſt; in das Reiterlied 
ſtimmte die ganze Verſammlung begeiſtert ein.“ 

Die Freiheitskriege nahmen ihren Anfang! Noch blieb 
das übrige Europa dem Kampfe fern. In Oeſterreich war der 
patriotiſche Aufſchwung von 1809 verraucht, Kaiſer Franz und 
ſein Miniſter Metternich hielten vorſichtig zurück, und ſelbſt 
England, der zäheſte und unverſöhnlichſte Gegner Napoleons, 
fand nicht den raſchen Entſchluß, ſich mit den beiden Feſtlands⸗ 
mächten zu gemeinſamem Handeln zu vereinigen. 


) Erinnerungen aus den Jahren 1813 — 1814, hersg. von 
Chriſtian Meyer, 1911. 
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Ebenſo ſtanden die übrigen deutſchen Regierungen, ſoweit 
ſie nicht ſogar im Rheinbund auf der Seite Frankreichs fochten, 
vorerſt abwartend zur Seite. Ihnen galt die Erhebung des 
preußiſchen Volkes als ein tollkühnes Unternehmen, von dem 
ſich jeder Vernünftige fernhalten müſſe. Von deutſchem 
nationalem Gefühl war ſo viel wie nichts bei ihnen zu ſpüren. 
Das Reinigungsfeuer der ſchweren Not, die über Preußen 
hereingebrochen war, hatte die neugeſchaffenen Königreiche des 
Südens verſchont. So blieben ihnen die Wonnen der Sieges⸗ 
freude, die der am reichſten empfindet, der am tiefſten gelitten 
hat, fremd. Die teuerſten Güter des Lebens mußte Preußen 
mit ſeinem Herzblute wieder erkämpfen, aber es lernte dafür 
in der böſen Zeit den Blick nach innen richten und die argen 
Gebrechen erkennen, und in der großen Erhebung des Volkes 
vo 1813 zeigte es, daß die Einkehr eine Umkehr geworden war. 
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Großgörichen— Baugen— 
Waffenſtillſtand 


Napoleons Genie und organiſatoriſches Talent zeigte ſich 
nie glänzender als in den erſten Monaten des Jahres 1813. 
Wohl lagen Tauſende der erprobten Veteranen im ruſſiſchen 
Schnee begraben; auch die Marſchälle begannen der unend— 
lichen Kriegsarbeit ſatt zu werden und ſehnten ſich nach fried- 
lichem Genuſſe der erbeuteten Schätze. Aber der Zauber des 
Napoleoniſchen Namens, die Schnellkraft und dämoniſche Ener⸗ 
gie ſeines Charakters waren noch wirkſam genug, trotz der er- 
ſchütternden Unglücksſchläge ſowohl in Frankreich als in Italien 
und den Rheinbundſtaaten den Gedanken an Widerſtand 
gegen dieſen gewaltigen Willen niederzuhalten. In unglaub⸗ 
licher Schnelligkeit ſtampfte der Fuß des Imperators neue 
Armeen aus dem Boden; die erſchöpften, totmatten Länder 
mußten ihre letzte Kraft aufbieten. Die zertrümmerten Reſte 
der Großen Armee wurden geſammelt und wieder kriegstüchtig 
gemacht. Während Bertrand aus Italien durch Bayern heran⸗ 
zog, verſammelten ſich die übrigen Korps der Franzoſen und 
Rheinbündner am Niederrhein, bei Frankfurt und im Würzburg⸗ 
iſchen. Ohne jede militäriſche Uebung, oft ohne Waffen, zogen 
dieſe friſchen jungen Truppen ins Feld, während des Marſches 
wurden ſie notdürftig ausgebildet. Reiterei und Artillerie 
waren faſt gar nicht mehr vorhanden; allein die raſtloſe, ener- 
giſche Tätigkeit des wunderbaren Mannes wußte in kürzeſter 
Zeit aus dieſen rohen Maſſen kriegstüchtige Armeekorps zu 
bilden, ſo daß Napoleon zum Erſtaunen Europas wieder im 
Felde erſcheinen konnte, noch ehe die Verbündeten den Angriff 
recht begonnen hatten. In den letzten Tagen des April rückte 
er ſelbſt mit dem Hauptheer auf der Frankfurt Leipziger 
Straße durch Thüringen oſtwärts und vereinigte ſich am 29. 
bei Naumburg mit der Armee des Vizekönigs Eugen. 

Nicht auf gleicher Höhe ſtanden die Rüſtungen der Alli⸗ 
ierten. Rußland hatte nur einen Teil ſeiner Sri itmacht zur 
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Verfügung, Preußen ſtellte ein reguläres Heer von 128 000 
Mann, dazu 150 000 Mann Landwehr. Da aber die Aus⸗ 
rüſtung zum Teil ungenügend war und die Einſchließung der 
von den Franzoſen beſetzten Feſtungen an der Weichſel, Oder 
und Elbe bedeutende Streitkräfte in Anſpruch nahm, ſo waren 
im März nur 36 000 Mann unter Blücher, Bülow und Bor⸗ 
ſtell in der Mark für den Angriffskrieg verfügbar. Der mit 
dem Oberbefehl über die ruſſiſch-preußiſche Armee betraute 
ruſſiſche Feldmarſchall Kutuſow zog, ſtatt nach Scharnhorſts 
Plan ſofort in Deutſchland einzudringen und den Rheinbund 
zu ſprengen, im März langſam durch Sachſen, deſſen König 
nach Prag floh, nach Thüringen. Unter und mit ihm Blücher, 
der ſchon in den erſten Tagen des April bis in die Alten- 
burger Gegend vorrückte und ſeine leichten Truppen weit nach 
Weſten, über Gotha hinausſchweifen ließ. Gleichzeitig näherten 
ſich im Norden Yorck und Bülow der Elbe. Am 2. April 
kam es in Lüneburg und am 5. April bei Möckern zu den 
erſten blutigen Zuſammenſtößen. In dem Gefecht bei Lüne⸗ 
burg entſchied den Kampf um die Stadt die zwanzigjährige 
Johanna Stegen, „das Mädchen von Lüneburg“, dadurch, 
daß es den Preußen, die ſich verſchoſſen hatten, aus einem 
umgeſtürzten Munitionswagen mitten im Kugelregen in ihrer 
Schürze Patronen zutrug, ohne ſelbſt verwundet zu werden. 
Bei Möckern ſchlugen die Preußen aus ihrer Stellung den 
überlegenen Feind in heißem Kampf zurück und zwangen den 
Vizekönig zum Rückzug über die Elbe. Ein Verſuch Kleiſts, 
Wittenberg den Franzoſen zu entreißen (17. April), mißlang 
dagegen. Auch von den Feſtungen öſtlich der Elbe waren 
bis zu Ende April nur Thorn und Spandau den Franzoſen 
abgenommen. Die ruſſiſche Hauptarmee mit Kaiſer Alexander 
zog erſt am 24. April in Dresden ein, um ſich dann nach 
langſamen Märſchen ſüdlich von Leipzig mit Blücher zu ver⸗ 
einigen; aber die Hoffnung, den König von Sachſen zum An⸗ 
ſchluß zu bewegen, erwies ſich als eitel. Scharnhorſt wünſchte 
anfangs die Schlacht in der freien Ebene von Leipzig, wo die 
überlegene Reiterei der Verbündeten zur vollen Wirkſamkeit 
gelangen konnte. Das ruſſiſche Hauptquartier dagegen beſchloß, 
ſüdlich von dem alten Lützener Schlachtfeld, in dem ſumpfigen, 
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von Gräben, Hecken und Hohlwegen durchſchnittenen Wieſenlande 
bei Großgörſchen, das zur Entfaltung großer Reitermaſſen 
wenig Raum bot, einen Vorſtoß gegen die rechte Flanke des 
nach Leipzig vorrückenden Feindes zu wagen. Der treffliche 
Schlachtplan Scharnhorſts kam nicht zur Ausführung; der Ober- 
befehlshaber General Sayn-Wittgenſtein, ein tapferer, wohl— 
meinender Soldat ohne die Gaben des Feldherrn, der den vor 
kurzem verſtorbenen unfähigen Kutuſow im Kommando abge— 
löſt hatte, beging Fehler auf Fehler, während dem Feldherrn— 
blick Napoleons, der ſich an dem Tage ſchonungslos ausſetzte 
und ſeine jungen Truppen in höchſte Begeiſterung zu ſetzen 
wußte, ſowie der Umſicht des Marſchalls Ney keine Schwäche 
des Feindes entging. Um die Dörfer Rahna, Caja, Groß⸗ 
und Klein⸗Görſchen wurde mörderiſch gekämpft; unaufhörlich 
wechſelte der Beſitz dieſer Poſitionen und bis zum Eintritt der 
Finſternis ſchwankte der Sieg. Am Ende aber behauptete Na- 
poleon, der am Nachmittag mit friſchen Truppen anlangte, doch 
das Schlachtfeld. Die Preußen unter Blücher und Norck hatten 
das Beſte getan und waren von den Ruſſen keineswegs ge— 
nügend unterſtützt worden. 

Die Finſternis der Maiennacht deckte eine ungeheuer blutige 
Walſtatt. Auf dem Schlachtfeld lagen 22 000 Franzoſen, 
15 000 vom Korps Ney allein, und 11 500 Verbündete, davon 
8500 Preußen. 53 preußiſche Offiziere hatten den Heldentod 
gefunden, 244 waren verwundet. Deutſche Todesverachtung und 
Tapferkeit waren über jedes Lob erhaben. „Selbſt die Toten“ 
— ſchreibt ein Mitkämpfer — „lagen da mit verklärtem Ange— 
ſicht, denn ſie waren mit dem Gefühl aus der Welt gegangen, 
daß ſie ihr Vaterland und ſich ſelbſt gerächt. Man hörte kei— 
nen Klageton der Verſtümmelten, weil die edleren Gefühle 
ſelbſt den Schmerz beſiegten, keine Trauer über den gefallenen 
Freund und Waffenbruder, denn er war ja ruhmvoll gefallen.“ 
Die Ruſſen erkannten die heldenmütige Bravour ihrer Waffen— 
gefährten mit Bewunderung an; ſogar Napoleon entfuhr beim 
Anblick des Todesmutes der Preußen der Ausruf: „Dieſe Tiere 
haben etwas gelernt!“, und der Ruſſe Graf Neſſelrode ſchrieb 
nach Wien: „Die preußiſchen Truppen haben ſich mit dem höch— 
ſten Ruhm bedeckt; ſie ſind wieder die Preußen Friedrichs 
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geworden.“ Die Franzoſen hatten kein Siegeszeichen erbeutet, 
keinen Gefangenen gemacht, aber 800 verloren. Im Flammen⸗ 
ſchein der brennenden Dörfer ſammelten ſich die Truppen der 
Verbündeten auf dem Schlachtfeld. Noch konnte es zweifel⸗ 
haft ſein, ob ſie endgültig geſchlagen ſeien, und viele Preußen 
mochten es in dem ſtolzen Gefühl ihrer Tapferkeit nicht glau⸗ 
ben. Noch in der Nacht ſammelte Blücher 11 Schwadronen 
Kavallerie zu einem kecken Angriff, der freilich nichts weiter 
erzielte, als den Franzoſen gewaltigen Schrecken einzujagen, 
wobei Napolenn beinahe gefangen worden wäre. Jedenfalls 
konnte der Rückzug hinter die Elbe in voller Ruhe und Drd- 
nung angetreten werden. Es war falſch, wenn der König im 
Grimm über den durch den Zaren ihm aufgezwungenen Ab⸗ 
marſch von einem „zweiten Auerſtädt“ ſprach. Diesmal bewies 
gerade die muſterhafte Haltung der Truppen beim Rückzug 
ihre ungebrochene Zuverſicht, ihr nur noch erhöhter Kampfes— 
mut, daß die Niederlage von Groß⸗Görſchen das Vorſpiel 
zu künftigen Siegen war. Hingeriſſen von dem Anblick der 
wiedererwachten deutſchen Waffengröße ſang E. M. Arndt ſein 
Lied auf den Tag von Groß⸗Görſchen: 

Tapfre Preußen, tapfre Preußen, 

Heldenmänner, ſeid gegrüßt! 

Beſte Deutſche ſollt ihr heißen, 

Wenn der neue Bund ſich ſchließt! 

Unter den Opfern des blutigen Tages war auch Scharn⸗ 
horſt, „der deutſchen Freiheit Waffenſchmied“. Voll Zorn und 
Schmerz die unglückliche Wendung der Schlacht wahrnehmend, 
hatte er eine leichte Verwundung erhalten. Trotz der Mahnung 
der Aerzte zur ſtrengſten Schonung reiſte er nach Oeſterreich, 
um den Beitritt des Kaiſerſtaates zur Allianz durch perſön⸗ 
liche Ueberredung zu erwirken. Unterwegs verſchlimmerte ſich 
die Wunde. Der ſterbende Mann konnte den großen Ehrgeiz, 
der ihn verzehrte, nicht länger in ſeiner verſchloſſenen Bruſt 
verbergen und ſchrieb an ſeine Tochter — nur für ſie, damit ſie 
wiſſe, „wie dein Vater dachte, wenn ich einſt nicht mehr da 
ſein ſollte: an Diſtinktionen iſt mir nichts gelegen. Da ich 
die nicht erhalte, welche ich verdiene, ſo iſt mir jede andere eine 
Beleidigung, und ich würde mich verachten, wenn ich anders 
dächte. Alle Orden und mein Leben gäbe ich für das Kom⸗ 
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mando eines Tages!“ Es ſollte nicht ſein. Am 28. Juni 
erlag er in Prag ſeiner Wunde. „Tragiſcher“ — ſagt Treit⸗ 
ſchke — „hat keiner geendet von den ſchöpferiſchen Geiſtern 
unſerer Geſchichte. Ohne Scharnhorſt kein Leipzig, kein Belle- 
Alliance, kein Sedan, und der die Saat ſo vieler Siege ſtreute, 
ſollte ſelber Preußens Fahnen niemals glücklich ſehen! Erſchüt⸗ 
ternd trat das große Rätſel des Menſchenſchickſals den Ueber— 
lebenden vor die Seele; immer wieder, wenn ſie dieſes Toten 
gedachten, überkam ſie die Ahnung, daß unſer Leben nicht 
abſchließt mit dem letzten Atemzuge. Wie oft hat Blücher 
nach erfochtenem Siege in feuriger Rede den Schatten ſeines 
Scharnhorſt angerufen, er ſolle niederſchauen auf die Vollen— 
dung ſeines Werkes! Dem Dichter aber erſchien der Gefallene 
wie ein Siegesbote, den die befreiten Germanen ihren Ahnen 
nach Walhalla ſendeten: 

Nur ein Held darf Helden Botſchaft tragen, 

Drum muß Germaniens beſter Mann, 

Scharnhorſt muß die Botſchaft tragen: 

Unſer Joch das wollen wir zerichlägen, 

Und der Rache Tag bricht an!“ 

Nach dem Tage von Groß-Görſchen erfüllte ſich zunächſt 
das Geſchick Sachſens. In dem Kriege von 1806 hatte ſein 
Kurfürſt Friederich Auguſt nur notgedrungen auf Preußens 
Seite geſtanden. Nach der Schacht bei Jena Napoleon völlig 
preisgegeben, ſchloß er mit dieſem Frieden, trat als König von 
Sachſen dem Rheinbund bei und ward einer der treueſten 
Bundesgenoſſen Napoleons, der ihm 1807 auch das Herzog⸗ 
tum Warſchau verlieh. Nach dem unglückſeligen ruſſiſchen Feld— 
zug ſagte ſich Friedrich Auguſt trotz der Aufforderung Preußens 
und Rußlands nicht von Napoleon los, ſondern entwich vor 
dem in Sachſen eindringenden Heere der Alliierten, wie ſchon 
im Jahre 1809, mit ſeinem Grünen Gewölbe über Regensburg 
nach Prag. Die Lage des ſchwachen Fürſten war ſchwierig; 
er mußte früher als die andern Rheinbundkönige einen Entſchluß 
faſſen in einem Augenblicke, da der Ausgang des Krieges 
noch unſicher war. Er wollte von ſeiner polniſchen Krone nicht 
laſſen und hielt zunächſt die Niederlage ſeines großen Alliierten 
für undenkbar. Er verſuchte daher, ſich an die zuwartende 
Neutralitätspolitik Oeſterreichs anzuſchließen, und traf am 


20. April mit diefem ein geheimes Abkommen. Jetzt, nach dem 
Siege von Groß⸗Görſchen, erhielt er von Napoleon in dro— 
henden Worten den Befehl, augenblicklich nach Dresden zurüd- 
zukehren, Torgau den Franzoſen zu öffnen und die ſächſiſchen 
Truppen zum General Reynier ſtoßen zu laſſen. Der alte, 
kleinmütige Fürſt willigte in alle Forderungen „ſeines aller- 
gnädigſten Gebieters“ und zog unter dem Schutze franzöſiſcher 
Bajonette wieder in Dresden ein. Torgau wurde mit über- 
reichem Kriegsmaterial den Franzoſen ausgeliefert; der bisherige 
Befehlshaber der Feſtung, General Thielmann, trat allein zu 
den Verbündeten über, nur begleitet von dem genialen Aſter, 
dem deutſchen Vauban. 

Die Verbündeten waren mittlerweile über die Elbe in die 
Oberlauſitz zurückgewichen. Napoleon folgte unter wiederholten 
Gefechten, wie bei Colditz (5. Mai) und Biſchofswerda 
(12. Mai), unaufhaltſam nach. In der Gegend von Bautzen 
trafen die Heere wieder aufeinander, und auch hier erleichterten 
die ſchwankenden Dispoſitionen im Hauptquartier der Ver⸗ 
bündeten dem großen Strategen ſeine Aufgabe. Hätte Wittgen- 
ſtein ſogleich mit ſeinem geſammelten Heere einen Angriff auf 
Napoleon unternommen, bevor dieſer ſeine Armee, die zerſtreut 
auf der weiten Linie von Dresden bis Wittenberg ſtand, zu— 
ſammengezogen hatte, ſo wäre ein Erfolg möglich geweſen. 
Aber die ruſſiſche Führung beſchloß, bei Bautzen eine Defenſiv⸗ 
ſchlacht anzunehmen. Ausſchlaggebend war hiefür in letzter Zeit 
noch Hardenbergs politiſche Einwirkung geweſen, der wenige Tage 
vor der Schlacht den Staatsrat Hippel in das Hauptquartier 
mit der bedeutſamen Mitteilung geſchickt hatte, daß das Bünd— 
nis mit Oeſterreich unfehlbar in kürzeſter Zeit zu erwarten ſei. 
Im Intereſſe dieſes Anſchluſſes ſei es unbedingt nötig, zu zeigen, 
daß Preußen nicht überwunden ſei. Entzückt von dieſem 
Entſchluß zur Schlacht war vor allem der alte Blücher. „Wihr 
ſtehn“ — ſchrieb er am 15. Mai an ſeine Frau — „ietzt wieder 
mit dem Feinde ins geſicht und ſehn eine 2te Schlacht ent— 
gegen, ich denke, es ſoll Napoleon nicht beſſer wie bey der 
erſten gehn, wihr haben uns völlig wider erholt und ſind 
ſchlagfertig, unſre braven Leute voller mut .. ſeid ohne 
Sorge, gott ſteht der gerechten Sache bey und ihr werdet guhte 
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nachricht erhalten. Die Franzoſen mögen Wind machen ſo vill 
fie wollen, den 2ten Mai werden ſie Schwerlich vergeſſen.“ 

Das Schlachtterrain von Bautzen liegt im Gebiet der 
Spree, die 7 Kilometer ſüdlich von Bautzen am Drohmberg 
aus dem Lauſitzer Gebirge heraustritt. Sie durchſtrömt auf 
dieſer Strecke und noch 3 Kilometer hinter Bautzen bis zu dem 
Oertchen Burk ein an vielen Stellen ziemlich ſchmales Tal, 
welches von beiden Seiten vielfach von felſigen Ufern eingeengt 
iſt. Noch eine Meile unterhalb der Stadt treten ſolche Felſen⸗ 
vorſprünge an das Ufer heran. Nordwärts hinter Burk treten 
die Höhen wieder zurück. Das Spreetal verbreitert ſich wieder, 
bis nach einer Strecke von 2 Kilometern abermals das Tal 
durch zahlreiche, an den Fluß herantretende Höhen verengt wird. 
Links treten die Höhen von Nieder⸗Gurig, rechts die von Kred- 
witz an den Fluß heran. Nunmehr ſtrömt die Spree bis zur 
Mündung des Löbauer Waſſers durch ein 7 Kilometer breites, 
ſchwer paſſierbares Wieſental. Zur Verteidigung hatten die Ver⸗ 
bündeten die Drohmberg⸗Kreckwitzer Höhen öſtlich von Bautzen 
auserſehen. Auf dieſem die Ueberſicht ſehr erſchwerenden Gelände 
nahm die Stellung der Armee faſt zwei Meilen ein. Den linken 
Flügel bildeten die Ruſſen unter General Gortſchakoff, das 
Zentrum die Preußen unter Yorck und Blücher, den rechten Flügel 
wieder die Ruſſen unter Barclay de Tolly. Durch die Defenſiv⸗ 
aufſtellung der Verbündeten gewann Napoleon Zeit, feine Streit- 
kräfte zuſammenzuziehen. Ein weiterer Fehler der Alliierten 
war, daß von der Hauptarmee die zwei ſchwachen Korps von 
Yord und Barclay de Tolly durch ein Ausfallgefecht die heran⸗ 
rückenden, dreifach überlegenen Abteilungen Neys und Lauri— 
ſtons zurückwerfen ſollten. In dem blutigen Gefecht bei 
Königswartha (12. Mai) fand Yord hierbei zum erſten 
Male die heißerſehnte Gelegenheit, als ſelbſtändiger Führer 
durch ſeine wunderbare Zähigkeit und Verwegenheit, den Beweis 
für die Berechtigung ſeiner kühnen Tat vom verfloſſenen Winter 
zu erbringen. Die Vereinigung Neys mit der franzöſiſchen 
Hauptarmee konnte allerdings nicht aufgehalten werden. 

Auch während der zweitägigen Schlacht bei Bautzen (20. 
und 21. Mai), in der 170 000 Franzoſen 80 000 Ruſſen und 
Preußen gegenüber ſtanden, wurden ſeitens der ruſſiſchen 
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Leitung ſchwere Fehler gemacht. Die Verbündeten erwarteten, 
wie wir geſehen haben, den Angriff in allzuweit ausgedehnter 
Aufſtellung auf dem rechten ſteilen Ufer des tiefen Spreetales, mit 
der Front nach Weſten; ihr linker Flügel lehnte ſich an die 
waldigen Höhen des Lauſitzer Gebirges, der rechte ſtand ungedeckt 
in der freien Ebene. Der Schlachtplan Napoleons, dieſen 
rechten Flügel zu werfen, dann das Zentrum der Verbündeten 
zu umklammern und die geſchlagene Armee zu dem gefahr: 
vollen Rückzuge ſüdwärts ins Gebirge hineinzuzwingen, wurde 
völlig verkannt, die Dispoſitionen der Feldherren durch das 
perſönliche Eingreifen des Zaren durchkreuzt, und zur rechten 
Zeit fehlte immer der Entſchluß, auf den gefürchteten Gegner 
den Angriff zu unternehmen. Die Verbündeten bewieſen die 
zäheſte Tapferkeit; der heldenmütige Widerſtand, den General 
Kleiſt dem Spreeübergang des Marſchalls Bertrand entgegen- 
ſetzte, die erbitterten Kämpfe desſelben Generals und Blüchers 
um den Beſitz des Dorfes Preititz gehören zu den rühmlichſten 
Waffentaten dieſes Krieges. Drei Stunden wurde von Kleiſt mit 
Todesverachtung um die Höhen von Burk und den Ort ſelbſt 
gekämpft. Schon hatte er das Dorf erobert, als er es nach einem 
heftigen Kampfe wieder räumen mußte. Der Feind wollte dann mit 
Schützen über die Spree vordringen, wurde aber von der Brigade 
Zieten wieder zurückgeworfen, ſo daß ſie auf dem rechten Ufer nicht 
Fuß faſſen konnten. Da auch die Brückenſtelle am Galgenberg 
von der preußiſchen Artillerie von allen Seiten unter Feuer 
gehalten wurde, gelang es dem Feinde nicht, Kleiſt von vorn 
beizukommen. Da aber die anderen Uebergänge durch die 
Preußen verloren waren, ſo verſuchte man, ihn zu umgehen 
und ihn im Rücken zu faſſen, was jedoch durch eine kühne 
Attacke ſeiner Kavallerie gehindert wurde. Ungefährdet traf er 
ſpät abends in die ihm zugewieſene Stellung bei Litten ein. 
Am zweiten Schlachttag reichte die Umfaſſung der Verbündeten 
durch den Feind bereits bis zu dem von den Ruſſen unter 
Barclay beſetzten Dorfe Preititz. Ging auch dies verloren, ſo 
war die Umgehung ſo gut wie geſichert. Preititz mußte alſo 
unter allen Umſtänden gehalten werden. Schon begann Bar— 
clay aus dem Dorfe zu weichen, als Blücher ſofort ſeine Ar- 
tilleriereſerve auf die nach Preititz zu belegenen Bergkuppen 
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auffahren ließ. Aber noch vor dem Eintreffen der Geſchütze 
war der Ort bereits von dem Feinde genommen worden. Das 
Kleiſtſche Korps erhielt nunmehr den Befehl, Preititz zurüd- 
zuerobern. Zweimal war ihr Anſtürmen vergeblich, das dritte— 
mal gelang es, das Dorf zu nehmen. Die Franzoſen wurden 
bis Gleina zurückgeworfen. Damit iſt die Armee vom Unter⸗ 
gange gerettet worden. Auf dem linken Flügel der Verbün— 
deten wurden die Korps Oudinot und Macdonald entſchieden 
geſchlagen, auf dem rechten freilich ebenſo entſchieden das 
ſchwache Korps Barclays, und auch das Zentrum war ſtark 
erſchüttert. Gegen 3 Uhr trat Blücher in muſterhafter Ordnung 
den Rückzug an, und als der Abend hereinbrach, hatte der 
Sieger durch die blutige Arbeit zweier Tage weiter nichts ge— 
wonnen, als den Beſitz des Schlachtfeldes. Als die Monarchen 
das Schlachtfeld verließen, ritten ſie lange ſchweigend neben— 
einander her. Endlich ſagte der König: „Ich habe anderes 
erwartet. Ich hoffte, wir würden nach Weſten gehen, und wir 
gehen nun nach Oſten.“ Alexander fühlte ſich, wie nach Groß— 
görſchen, in der Rolle des Angeklagten und ſuchte nach Grün— 
den, um die Lage möglichſt günſtig darzuſtellen: die Sache 
ſtehe nicht ſchlecht, noch ſei nichts verloren und es werde mit 
Gottes Hilfe noch alles gut werden. Der König erwiderte 
darauf: „wenn Gott unſeren Anſtrengungen ſeinen Segen erteilt, 
ſo werden wir vor der ganzen Welt das Geſtändnis ablegen 
müſſen, daß wir nur ihm allein den Ruhm des Erfolges zu 
danken haben.“ Alexander ſchwieg; er fühlte wohl, daß in 
den Worten des Königs eine vernichtende Kritik der ruſſiſchen 
Führung lag. Der Verluſt der Franzoſen bei Bautzen war 
weit größer, als der der Verbündeten: 40 000 Mann waren 
gefallen, davon 25000 Franzoſen. „Was?“ — rief Napoleon 
grimmig aus — „kein Ergebnis, keine Trophäen nach einer 
ſolchen Schlächterei! Die Leute werden mir nicht einen Nagel 
übrig laſſen.“ In der Tat war der Beſitz einer Stellung, die 
von den Verbündeten mehr aus politiſchen als militäriſchen 
Gründen verteidigt worden war, nicht den Verluſt eines ganzen 
Armeekorps wert. 

Sofort nach dem unfruchtbaren Siege entſendete Napoleon 


Oudinot gegen Berlin, doch fand dieſer in Bülow einen auf Ar 
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merkſamen Gegner. Bei Hoyerswerda (28. Mai) und bei 
Luckau (4. Juni) kam es zu äußerſt erbitterten Gefechten, in 
denen die Franzoſen zurückgeworfen wurden. Mit Recht iſt 
geſagt worden, daß namentlich das Gefecht bei Luckau zu den 
ruhmwürdigſten des ganzen Feldzuges gehört. Die unerhörten 
Anſtrengungen, die harten Entbehrungen, getäuſchte Hoffnungen, 
unter denen die Truppen ſo lange hin und her ziehen mußten, 
waren endlich durch eine Waffentat von jo außerordentlichem 
Werte gekrönt, daß der Gewinn ſo mancher Schlacht dagegen 
gering erſcheint. Schlug Bülow den Feind hier nicht zurück, 
ſo ſtand den Franzoſen der Weg nach Berlin offen und die 
Hauptſtadt fiel unrettbar in ihre Hände. 

In denſelben Tagen jedoch ging das im März von den 
Ruſſen unter Tettenborn eingenommene Hamburg wieder an 
die Franzoſen verloren. Tettenborn hatte für die Sicherung 
des gefährdeten Platzes wenig getan, wurde auch bei dieſem 
wenigen von dem bedächtigen, ſchwerfälligen Senat ſo gering 
unterſtützt, daß er die Stadt Ende Mai wieder räumte. Am 
30. Mai beſetzte Davout Hamburg aufs neue. Eine Schreckens— 
herrſchaft brach herein, wie der deutſche Boden ſie noch nie 
geſehen. Davout behandelte die Stadt als Rebellin, legte ihr 
48 Millionen Mark Banko-Kontribution auf und konfiszierte, 
da ſie nicht bezahlt werden konnten, alle Kaſſen ſowie die 
Geldvorräte der Bank (7,5 Millionen); die angeſehenſten Bürger 
wurden verbannt oder verhaftet, die Befeſtigungen erneuert, 
wobei die Einwohner ſelbſt mitarbeiten mußten, und bei 
Beginn des Winters 20 000 ärmere Bewohner aus der Stadt 
getrieben! 

Die Hauptarmee der Verbündeten ſollte nach der Bautzener 
Schlacht urſprünglich nach der Meinung des ruſſiſchen Führers 
Barclay, der nach der Schlacht an Wittgenſteins Stelle den 
Oberbefehl übernommen hatte, ſich direkt nach Oſten zurück⸗ 
ziehen: auf den Einſpruch der preußiſchen Generale hin bog 
aber die Armee nach Schweidnitz an die Abhänge des Rieſen— 
gebirges aus. Auf dieſe Weiſe wurde die Verbindung mit 
Oeſterreich und damit die letzte Möglichkeit des Sieges feſt— 
gehalten. Dann ließ Blücher in der Ebene von Haynau ſeine 
Reiter plötzlich aus einem Hinterhalte gegen die Spitzen der 
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nachdrängenden franzöſiſchen Armee vorbrechen (26. Mai) und 
warf den Feind ſo weit zurück, daß er die Fühlung mit den 
Alliierten verlor und die veränderte Richtung des Rückzugs 
nicht bemerkte. 19 Offiziere, 207 Mannſchaften und 205 Pferde 
betrug der preußiſche Verluſt, während die Franzoſen nach 
eigener Angabe 1350 Mann und 5 Geſchütze verloren hatten. 

Das Reitergefecht bei Haynau war die erſte glänzende 
Waffentat nach den beiden verlorenen Schlachten. Es war der 
kühn und liſtig ausgeführte Streich eines verwegenen Huſaren— 
generals, ein Reitergefecht, wie es in der Kriegsgeſchichte nur 
ſelten vorkommt, und nach all dem Mißgeſchick und der Unent⸗ 
ſchloſſenheit in der jüngſten Zeit wieder einmal eine friſche, 
mutvolle Tat, die zeigte, was die bis jetzt ſo ängſtlich geſparte 
preußiſche Reiterei an der rechten Stelle und unter der rechten 
Leitung vermochte. „Wie gern hat der greiſe preußiſche Held 
noch in ſpäteren Tagen dieſes erſten fröhlichen Empfanges ge— 
dacht, den er dem Feinde auf preußiſchem Boden bereitete; zum 
erſten Male in dieſem Feldzuge lächelte ihm das Glück, und 
ſeiner Lieblingswaffe allein verdankte er den ſchönen Erfolg. 
Zuverſichtlich wie er ſah das geſamte preußiſche Heer neuen 
Schlachten entgegen; in allen den hartnäckigen Kämpfen dieſes 
Rückzugs zeigte der deutſche Soldat eine unverwüſtliche Freu— 
digkeit und Friſche. Mehr als zwanzig Gefechte und zwei 
große Schlachten waren geſchlagen, fünfzig Kanonen und viele 
Gefangene den Franzoſen abgenommen, Napoleon aber hatte 
feine einzige Trophäe in ſeinen Händen.“ (Treitſchke.) 

Anders war die Stimmung im ruſſiſchen Lager. Hier 
herrſchte ſeit längerer Zeit Abneigung gegen die Fortſetzung des 
Krieges. Der Oberbefehlshaber Barclay de Tolly hatte über 
den Zuſtand der ruſſiſchen Reiterei ein wahrhaft vernichtendes 
Urteil gefällt; ſie ſei ſo aus den Fugen gegangen, daß er kein 
anderes Mittel ſähe, als ihren vollſtändigen Rückzug nach Polen; 
ſie würde hier zu ihrer völligen Erneuerung und Ausrüſtung 
mit Munition und Lebensmitteln mindeſtens ſechs Wochen 
gebrauchen. Man glaubte für fremde Intereſſen zu kämpfen; 
die von Haus aus mäßige Kriegsluſt der Generale erlahmte 
gänzlich, ſeit ſie ſich wieder in die äußerſte Oſtecke Deutſchlands 
zurückgedrängt ſahen. Der Rückzug der Ruſſen bis Polen 


28 — 


wäre das Ende der Koalition geweſen und die preußiſchen Heer— 
führer rieten, lieber den Kampf allein fortzuſetzen — Blücher 
wollte ſüdlich am Fuße der Glatzer Berge dem Feinde ſtand— 
halten — als auch Schleſien zu räumen. Gehe man nach Po— 
len, ſchrieb Yord, ſei es höchſt unwahrſcheinlich, daß die Ruſſen 
jemals wieder eine preußiſche Provinz erobern würden, die ſie 
jetzt nicht einmal verteidigen könnten oder wollten. Der Rück 
zug nach Polen gäbe einen guten Teil der Heereskraft, die Hilfs— 
quellen uud Vorräte preis und nehme dem Volke den Mut zu 
jeder weiteren Anſtrengung. Nicht einem fremden Heere dürfe 
man nachziehen, ſondern die Pflicht gebiete, das Land bis auf 
den letzten Blutstropfen zu verteidigen. Aber Preußen allein 
war dem ſiegreichen franzöſiſchen Kaiſer nicht gewachſen, zumal 
die Volksbewaffnung noch immer im Rückſtand war. Der Ge— 
danke, eine Pauſe in dem Waffengang eintreten zu laſſen, mußte 
daher auch bei der preußiſchen Heeresleitung mehr und mehr 
Eingang finden als die einzige Hoffnung auf einen glücklichen 
Ausgang des Krieges in der damaligen kritiſchen Lage. Er⸗ 
öffnete ſich doch während dieſer Zeit die Ausſicht, den Beitritt 
Oeſterreichs zur Koalition, der immer mehr als Notwendigkeit zur 
glücklichen Beendigung des Krieges anerkannt wurde, zu erreichen. 

Dazu kamen ernſte Zerwürfniſſe unter den Alliierten. Den 
preußiſchen Führern war nur zu bald klar geworden, daß ihres 
Vaterlandes Schickſal der Mehrzahl der ruſſiſchen Generale 
völlig gleichgültig war und keiner von den Herren Luſt hatte, 
dafür irgend ein Wagnis auf ſich zu nehmen oder gar ein 
Opfer zu bringen. Das war umſo bedenklicher, als man 
preußiſcherſeits nach dem Vorgang des Königs den ruſſiſchen 
Verbündeten von Anfang an einen gewiſſen Vorrang einge— 
räumt und ſich gewöhnt hatte, freiwillig hinter ihnen zurück— 
zuſtehen. Daraus entſprang allmählich ein ganz ſchiefes Ver⸗ 
hältnis, das ſchließlich geradezu unerträglich wurde. Denn, 
was ſeinem Kaiſer und ſeinen Generalen zugeſtanden wurde, 
nahm der ruſſiſche Offizier und am Ende gar der ruſſiſche ge— 
meine Soldat als ein ihm gebührendes Recht in Anſpruch. 
Bei der Verteilung der Quartiere, der Anweiſung der Marſch⸗ 
routen, der Beſchaffung von Proviant und Fourage wollten 
die Ruſſen dauernd bevorzugt ſein. Daß ſie ſich im Lande eines 
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Freundes und Verbündeten befanden, ſchienen ſie ganz ver— 
geſſen zu haben. Gneiſenau, der darüber empört war, daß die 
preußiſchen Generale von den ruſſiſchen blos als „ausführende 
Werkzeuge“ behandelt wurden, klagte bitter darüber, daß das 
Land durch dieſe Freunde ebenſo ausgeplündert würde wie 
durch die Feinde. „Selbſt unſeren Soldaten,“ fügte er voll 
gerechter Entrüſtung hinzu, „raubt man die Lebensmitteltrans— 
porte, die wir mit Kummer und Sorgen herbeigeſchafft haben.“ 
Aber es geſchah noch Aergeres: wurden doch preußiſche Ver— 
wundete auf dem Schlachtfelde von den Ruſſen ausgeplündert 
und das Gleiche geſchah ſogar gelegentlich verwundeten 
preußiſchen Offizieren, wenn ſie durch Zufall ohne Bedeckung 
unter ruſſiſche Soldaten gerieten. 

War es zu verwundern, wenn die Preußen vor ſolchen 
Bundesgenoſſen zuweilen ein Abſcheu überkam? Und dieſe 
Schattenſeiten des ruſſiſchen Bündniſſes machten ſich natürlich 
um ſo läſtiger, ja demütigender geltend, als der um ſolchen 
Preis gehoffte Erfolg ausblieb und der ungünſtige Verlauf des 
Frühjahrsfeldzuges gar noch eine Verſchärfung dieſer Uebelſtände 
befürchten ließ. Sie mußten ſchließlich zu völliger Entfremdung der 
beiden militäriſch zuſammenzuwirken berufenen Nationen führen. 

Auch Napoleon ergriff den Vorſchlag einer Waffenruhe 
mit Eifer. Wie laut er auch in ſeinen Bulletins prahlte, ſo 
unterſchätzte er doch nicht die Gefahren ſeiner ſcheinbar ſo glän— 
zenden Lage. Die jungen Rekruten, aus denen ſein Heer größ— 
tenteils beſtand, waren aufs äußerſte erſchöpft. „Die Züge ſeines 
Heeres“ — ſchreibt Häuſſer — „glichen nicht mehr den gedrungenen 
eiſernen Körpern früherer Feldzüge; ſie wurden bald zu loſen 
Haufen, die einem verworrenen Knäuel gleich ſich die Heer— 
ſtraßen hinwälzten. Die Not der Verpflegung, meiſtens durch 
mangelhafte Einrichtung verurſacht, trug raſch ihren Teil zur 
Auflöſung bei. Wilden Banden gleich, mit zahlreichen Nach— 
züglern, durchzogen die Sieger von Großgörſchen und Bautzen 
die unglücklichen Gegenden, durch die ihr Weg ſie führte; 
Plündern, Verwüſten war zur Gewohnheit.“ Napoleons Ueber— 
legenheit an Fußvolk und Geſchützen wurde völlig aufgewogen 
durch den Mangel an Reiterei, der ihn hinderte, über die Be— 
wegungen des Feindes ins Klare zu kommen. Eine raſche 
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Entſcheidung, wie er ſie herbeizuführen liebte und er ihrer aus 
politiſchen Gründen dringender denn je bedurfte, durch einen 
großen Schlag zu erzwingen, machte ihm der unfertige Zu⸗ 
ſtand ſeiner Armee unmöglich. Auch die unberechenbaren 
Mächte eines verzweifelten Volkskrieges fürchtete Napoleon. 
Und der tapfere Widerſtand der Verbündeten rückte ein ſieg⸗ 
reiches Ende des Feldzuges noch in weite Ferne. Wenn er 
jetzt, mit den Kränzen zweier neuer Siege um die Stirn, die 
Hand zum Frieden bot, ſo konnte er hoffen, die Waffenruhe 
werde entweder zu einem günſtigen Frieden führen oder aber 
ihm Gelegenheit geben, ſein Heer kriegstüchtiger zu machen und 
neue umfaſſende Rüſtungen vorzunehmen. Seine Verſuche vor 
der Bautzener Schlacht, Alexander zu einem Separatfrieden zu 
verlocken, waren allerdings geſcheitert; aber bei dem Wankel⸗ 
mut des Zaren erſchien ein Umſchwung in der Politik desſelben 
nicht außer dem Bereich der Möglichkeit. 

So kam am 4. Juni der Waffenſtillſtand von Poiſch witz 
bei Jauer auf ſechs Wochen zuſtande. Er ſetzte durch eine 
Demarkationslinie einen neutralen Raum zwiſchen den beiden 
Heeren, im weſentlichen nach dem an jenem Tage okkupierten 
Gebiet, feſt; das ſoeben von den Franzoſen wieder beſetzte 
Breslau ſollte geräumt werden. Die Demarkationslinie der 
Alliierten lief von der böhmiſchen Grenze über Dittersbach, 
Pfaffendorf, Landeshut, zog ſich längs des Bober bis Rudel⸗ 
ſtadt, ging dann durch Bolkenhain und Striegau, folgte dem 
Striegauer Waſſer bis Canth und vereinigte ſich dann mit der 
Oder. Die Linie der Franzoſen ging von der böhmijchen 
Grenze durch Schreiberhau, Kemnitz, Bertheldorf, den Bober 
entlang nach Lähn, dann in gerader Linie nach Neukirch an 
der Katzbach und folgte dieſer bis zur Oder. Alles Gebiet 
zwiſchen beiden Linien blieb neutral. 

Für die politiſch⸗militäriſche Lage erwies ſich die Waffenruhe 
als heilſam, von den deutſchen Patrioten wurde ſie mit banger 
Beſorgnis aufgenommen, daß alles vergebens geblieben ſei. Krieg 
wollten alle, nur den Frieden fürchteten ſie, weil ſie von Napoleon 
keinen ehrenvollen Frieden hofften. „Krieg!“ — ſchrieb damals 
Arndt — „Krieg ſchallte es von den Karpathen bis zur Oſtſee, 
vom Niemen bis zur Elbe; Krieg rief der Edelmann und der 
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Landbewohner, der verarmt war, Krieg der Bauer, der fein letztes 
Pferd unter Vorſpannen und Fuhren tot trieb, Krieg der Bürger, 
den die Einquartierungen und Abgaben erſchöpften, Krieg der 
Taglöhner, der keine Arbeit finden konnte, Krieg die Witwe, die 
ihren einzigen Sohn ins Feld ſchickte, Krieg die Braut, die 
den Bräutigam zugleich mit Tränen des Stolzes und des 
Schmerzes entließ“. Darum wirkte die erſte Nachricht vom 
Waffenſtillſtand wahrhaft niederſchmetternd; der Gedanke an 
einen ruhmloſen Frieden ſchlug alle Herzen nieder. Mit beredten 
Worten ſchilderte damals Arndt den Eindruck: „Als am 
zweiten Pfingſtfeiertage“, ſchreibt er, „die Nachricht von der ab— 
geſchloſſenen Waffenruhe nach Berlin kam, wurden plötzlich 
alle Geſichter blaß, alle Herzen wie vom Donnerſtrahl getroffen, 
bange Todesſtille war in der eben noch ſo fröhlichen Menge 
der wandelnden Menſchen, die Sonne des ſchönen Frühlings⸗ 
tages ſchien nur auf Verzweifelnde. Bei dem Gedanken an 
die Möglichkeit eines unrühmlichen Friedens waren alle wie 
verſteint.“ Die tiefgebeugten Hoffnungen aufzurichten, ſang 
damals Theodor Körner: 

Herz, laß dich nicht zerſpalten 

Durch Feindes Liſt und Spott! 

Gott wird es wohl verwalten, 

Er iſt der Freiheit Gott. 

Laß nur den Wütrich drohen, 

Dort reicht er nicht hinauf. 

Einſt bricht in hei'gen Lohen 

Doch deine Freiheit auf. 

Aber das waren nur Ausnahmen, und die meiſten ſtimmten 
den erbitterten Urteilen derer bei, die den Stillſtand als ein 
„Meiſterſtück troſtloſer Geſellen“ verwünſchten. Seinem Volke 
kündigte der König die Waffenruhe mit folgenden, faſt wie eine 
Entſchuldigung klingenden Worten an: „Der Feind hat einen 
Waffenſtillſtand angeboten; ich habe ihn mit meinen Alliierten bis 
zum 20. Juli angenommen. Dies iſt geſchehen, damit die National 
kraft, die mein Volk bis jetzt ſo ruhmvoll gezeigt hat, ſich völlig 
entwickeln könne. Raſtloſe Tätigkeit und ununterbrochene An- 
ſtrengungen werden uns dazu führen. Bis jetzt war uns der 
Feind an Zahl überlegen und wir konnten nur den alten 
Waffenruhm wieder gewinnen; wir müſſen jetzt die kurze Zeit 
benützen, um ſo ſtark zu werden, daß wir auch unſere Unab— 
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hängigkeit erkämpfen. Beharrt in eurem feſten Willen, vertraut 
eurem Könige, wirkt raſtlos fort, und wir werden auch dieſen 
heiligen Zweck erringen.“ 

Das Wort des Königs machte Eindruck, die erregten Ge— 
müter beruhigten ſich und das erſchütterte Vertrauen zur Re⸗ 
gierung kehrte wieder. Wetteifernd trugen alle Stände bei, 
um die Mittel aufzubringen, deren es zur Erreichung des 
Zieles bedurfte, über das Volk und König einig waren. Er⸗ 
ſtaunliches iſt von Preußen in den nächſten Wochen geleiſtet 
worden. Die Organiſation und Bewaffnung der Landwehr 
wurde vollendet. Für unmöglich Gehaltenes leiſtete das ſeit 
Jahren ſo ſchwer belaſtete Land: an Landwehr ſtellte es im 
ganzen 132 Bataillone Infanterie und faſt 100 Schwadronen 
Kavallerie und an Lieferungen brachte z. B. allein die Kurmark 
für mehr als 30 Millionen auf. Man kann ſagen, daß nach dem 
Erwachen des Frühjahres erſt jetzt in dem preußiſchen Volk 
ſein bisher wenig entwickeltes Staatsbewußtſein zu lebendigem 
Nationalgefühl erſtarkte. Jetzt erſt vollendete ſich die Wieder⸗ 
geburt des Staates, ähnlich wie einſt der franzöſiſche eine 
ſolche durchgemacht hatte unter dem Zwange der Revolution 
und des europäiſchen Krieges. 

Nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes wurde den deutſchen 
Patrioten noch ein unverwindbar ſchmerzlicher Schlag zuge⸗ 
fügt. Bis zum 12. Juni ſollten nach dem Wortlaut des Still— 
ſtandes alle Parteien der Verbündeten über die Elbe öſtlich 
zurückgegangen ſein; aber von dem tapferen, von Napoleon 
beſonders gehaßten Freikorps, das Major v. Lütz oo w im 
Februar in Schleſien gefammelt hatte, waren die 480 Reiter 
bis Hof im Vogtland geſtreift, verſpäteten ſich, weil allzu ſorglos 
und ungenügend unterrichtet, und wurden am 17. Juni bei 
Kitzen zwiſchen Zeitz und Leipzig von Württembergern und 
Franzoſen vernichtet, bis auf 100 Mann, unter denen Lützow 
ſelbſt und der verwundete Theodor Körner waren. 

Uebrigens hat die Berechnung, welche Napoleon an den 
Abſchluß des Waffenſtillſtandes knüpfte, daß es ihm während die— 
ſer Zeit gelingen werde, als der Ueberlegene im Felde zu er 
ſcheinen, ſich hinterher nicht bewahrheitet, und er ſelbſt hat auf 
St. Helena bitter über jenen größten Fehlgriff ſeines Lebens geklagt. 


Nach dem Waffenſtillſtand 


Oeſterreichs Politik — Vertrag von Reichenbach 


Während des Waffenſtillſtandes wurden die diplomatiſchen 
Verſuche der Verbündeten, Oeſterreich zum Anſchluß an die 
Koalition zu bewegen, mit vermehrtem Eifer wieder aufge⸗ 
nommen. Die Haltung dieſes Reiches bei dem Wiederausbruch 
des Krieges mußte entſcheidend für den Erfolg des neuen 
Waffenganges werden. Es fehlte in Oeſterreich bis hinauf in 
die höfiſchen Kreiſe nicht an Kriegsluſt und an Neigung, das 
aufgezwungene franzöſiſche Bündnis von 1812 abzuwerfen. Ein 
großer Teil der Ariſtokratie, die Armee und das Volk waren 
den Franzoſen und ihrem Bündnis abgeneigt; die Tradition 
der Leiden und der Kämpfe, die vorausgegangen, war in ihnen 
mächtiger als der künſtliche Kitt des neuen dynaſtiſchen Bünd⸗ 
niſſes; aller bitteren Reminiszenzen und Nachwehen ungeachtet 
war die Erinnerung an das Jahr 1809 noch viel zu friſch, als 
daß man ſich ohne Widerſtreben unter den bonapartiſchen 
Fahnen hätte ſehen können. Allein es dauerte noch geraume 
Zeit, bis Kaiſer Franz und ſein Miniſter Metternich es für 
geraten hielten, den natürlichen Intereſſen Oeſterreichs wie der 
Stimme der Nation Folge zu geben. Als „ein Gemiſch von 
Feſtigkeit und Schwäche, von Ehrlichkeit und Falſchheit, von 
natürlichem geſunden Urteil und gemeiner Kurzſichtigkeit, von 
Ehrgeiz und Gleichgültigkeit, von Kenntnis der Details und 
allgemeiner Unwiſſenheit, was ſich zum Unglück ſo vieler 


34 


Millionen in Franz II. zuſammenfindet“ — ſo charakteriſiert 
dieſen ein genauer Beobachter aus ſeiner nächſten Umgebung. 
„In einzelnen Momenten von überlegenen Menſchen hingeriſſen 
und geleitet, im ganzen unfähig, irgend ein Geſchäft ſelbſt zu 
vollbringen, iſt der Kaiſer doch niemals von irgend jemandem 
ganz beherrſcht worden. So übte auch Metternich auf ihn 
keinen durchſchlagenden und unfehlbaren Einfluß.“ Das welt⸗ 
männiſch leichte und geſchmeidige Weſen Metternichs, deſſen 
diplomatiſche Fineſſen und Doppelzüngigkeit waren nicht nach 
dem Geſchmack ſeines kaiſerlichen Herrn. Auch die junge Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Imperator und das Verhältnis zur Tochter 
übten bei ſeinem kalten und harten Charakter kaum weſentlichen 
Einfluß auf ſeine Entſchließungen. Wer ihn dagegen bei ſeinen 
Gefühlen der Rache und Feindſeligkeit und dem Gedächtnis 
früher erlittener Demütigungen zu packen verſtand, konnte un⸗ 
bedingt auf Gehör und Einfluß rechnen. Im beſchränkten Sinne 
immer noch ein Charakter, während ſein leitender Miniſter — 
wenigſtens in politiſchem Sinne — das Bild völliger Charakter⸗ 
loſigkeit darbot. Als ein Mann der alten Diplomatenſchule des 
18. Jahrhunderts, ein „perfekter Kavalier,“ wie Kaunitz von 
ihm ſagte, mehr ſchlau als von weittragender politiſcher Be⸗ 
rechnung, fein und geſchmeidig, aber ohne ſittlichen Ernſt, 
erfindungsreich in ſeinen Mitteln, aber frivol und blaſiert, 
ohne Ueberzeugung, die an die Durchführung ihrer Gedanken 
alles, auch die eigene Exiſtenz ſetzt, ſinnlich und genußſüchtig, 
zu leer und indifferent, um Freiheit und Nationalität für etwas 
mehr als Phraſen des Tages zu halten, bewunderte er an 
Napoleon eben das, was ihn einem Weltteil haſſenswürdig 
machte. Das Wort, das Gentz einmal ausgeplaudert, „daß 
man Napoleons Macht als Univerſalmittel gegen die Haupt⸗ 
krankheit der Zeit und als Werkzeug zur Herſtellung und Auf⸗ 
rechterhaltung der inneren Feſtigkeit und Sicherheit aller 
Staaten betrachtet habe“ — drückt wohl recht eigentlich 
Metternichs Anſicht aus. 

Eine ſolche Perſönlichkeit war nicht zu großen und kühnen 
Maßregeln, ſondern eher zu diplomatiſchem Flickwerk geeigen⸗ 
ſchaftet. Zeit gewinnen und geſchickt zu lavieren, nach beiden 

Seiten hin zu lauern, wo die geringſte Gefahr und der größte 
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Vorteil zu erlangen war, und wenn es irgend anging, durch 
eine geſchmeidige Vermittlung ſich zwiſchen die ſtreitenden 
Parteien zu werfen, das mußten die Wege einer Politik ſein, 
wie ſie Metternich einſchlug. Innere Sympathien für die 
deutſche und europäiſche Sache, die gegen Napoleon auszufechten 
war, fielen hier nicht ins Gewicht; wenn von perſönlicher 
Hinneigung die Rede war, ſo empfand ſie Metternich ohne 
Zweifel eher für Napoleon, als für die Reformer in Preußen 
oder für die Ruſſen. Die drohende Uebermacht Rußlands und 
der nationale, freiſinnige Zug, der durch die preußiſche Erhebung 
ging, waren der Wiener Staatskunſt nicht minder bedenklich 
als eine napoleoniſche Gewaltherrſchaft. 

Seit Beginn des neuen Jahres deuteten die Berichte des 
franzöſiſchen Geſandten in Wien mit immer größerer Dring- 
lichkeit auf einen nahen Umſchwung in Oeſterreich hin. An 
die Stelle der Allianz von 1812 trat allmählich die Friedens⸗ 
verwendung, dann die bewaffnete Intervention, endlich der 
offene Bruch, und Napoleon ſelbſt hat zu ſeinem Unglück durch 
Hochmut und Trotz dieſe Entwicklung beſchleunigt. Die Ent⸗ 
ſcheidung lag jetzt bei Metternich. Wenn Napoleon das Herzog— 
tum Warſchau und Illyrien aufgab, an Preußen mäßige Ver⸗ 
größerung im Oſten, im Polniſchen gewährte, die Hanſaſtädte 
und Oldenburg wiederherſtellte, wollte jener ihm den allge— 
meinen Frieden vermitteln. Im Dresdener Schloſſe begegneten 
die beiden einander am 26. Juni. Vom Mittag bis in die 
Nacht hinein dauerte die weltgeſchichtliche Audienz. Im Vor- 
zimmer fand Metternich zahlreiche Generale und Miniſter 
verſammelt, die mit bemerkbarer Aengſtlichkeit in ihren Zügen 
das Antlitz des öſterreichiſchen Staatsmannes prüften. Marſchall 
Fürſt Berthier geleitete ihn bis zur Türe des Empfangszimmers. 
„Nun,“ ſagte er zu Metternich, „bringen Sie uns den Frieden? 
Seid doch vernünftig .. . . beenden wir den Krieg, denn wir 
haben es notwendig, daß er aufhöre, und ihr ſoviel wie wir!“ — 
„Da ſind Sie alſo, Herr von Metternich,“ begann der Kaiſer; 
„Sie kommen ſehr ſpät,“ und indem er nun ohne weiteres zur 
Schilderung der politiſchen Lage überging, machte er Oeſterreich 
die heftigſten Vorwürfe darüber, daß ſeit dem Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes zweiundzwanzig Tage verfloſſen ſeien, ohne 
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irgendwelche Reſultate für den Frieden ergeben zu haben. 
Durch die öſterreichiſche Politik ſei er verhindert worden, die 
Ruſſen und Preußen zu vernichten. „Unter dem Vorwande, 
den Frieden herbeizuführen, habt ihr gerüſtet und nun, wo 
eure Rüſtungen beendet ſind, oder doch beinahe, maßt ihr euch 
an, mir Bedingungen vorzuſchreiben, welche die meiner Feinde 
ſind . . . Wollen Sie den Krieg mit mir? Alſo ſind die 
Menſchen unverbeſſerlich! Die Lehren nützen ihnen niemals! 
Ich habe die Ruſſen und Preußen geſchlagen. Wollt ihr auch 
euren Teil haben? Ich gebe Ihnen im Oktober Rendezvous 
in Wien.“ Wie dann Metternich es ruhig betonte, daß man 
nichts als einen billigen Frieden wolle, und die obengenannten 
Bedingungen aufzählte, geriet der Kaiſer in heftigen Zorn. 
„Ich weiß euer Geheimnis; ich weiß, was ihr im Grunde alle 
wollt. Ihr Oeſterreicher wollt ganz Italien, eure Freunde, 
die Ruſſen, wollen Polen, die Preußen Sachſen, die Engländer 
Holland und Belgien, und wenn ich auch heute nachgebe, werdet 
ihr morgen weiter fordern. Aber da müßt ihr euch rüſten, 
Millionen auszuheben, das Blut von Generationen zu vergießen 
und auf den Höhen des Montmartre mit mir zu unterhandeln.“ 
Als ihm Metternich die Jugend ſeiner Truppen vorhielt und 
darauf hindeutete, daß dies ſeine letzten Streitmittel ſeien, ſagte 
er ihm: „Sie ſind kein Soldat, Sie haben nie gelernt, das 
eigene und fremde Leben zu verachten, wenn es ſein muß. 
Was bedeuten mir 200 000 Menſchen? Eure auf dem Throne 
geborenen Souveräne können nicht verſtehen, was ich empfinde. 
Kommen ſie geſchlagen in ihre Reſidenzen zurück, ſo liegt ihnen 
wenig daran. Aber ich, ich bin Soldat; ich kann nicht geſchlagen 
in die Mitte meines Volkes zurückkehren, ich muß groß, berühmt 
bleiben.“ Im weiteren Verlauf der Unterredung ließ ſich 
Napoleon ſo weit hinreißen, ſeine Heirat mit Maria Luiſe als 
einen großen Fehler in ſeiner Politik zu bezeichnen. 

Soweit der Bericht aus Metternichſcher Quelle. Nach 
franzöſiſcher Darſtellung ſoll Napoleon dem Unterhändler u. a. 
in höchſter Wut zugerufen haben: „Metternich, wieviel hat 
Ihnen England bezahlt, um Sie zu dieſer Rolle gegen mich 
zu beſtimmen?“ In der Aufregung ſei Napoleon der Hut zu 
Boden gefallen und Metternich habe ihn liegen laſſen. Darin 
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ſtimmen alle beide Berichte überein, daß die denkwürdige 
Unterredung völlig reſultatlos verlaufen iſt. 

Schon am Tage nach der Dresdener Audienz Metternichs 
(27. Juni) erfolgte zu Reichenbach in Schleſien der eventuelle 
Beitritt Oeſterreichs zur Koalition. Der Donauſtaat verpflichtete 
ſich, zu den Verbündeten zu treten, wenn Frankreich bis zum 
20. Juli Metternichs vermittelnde Bedingungen nicht annähme; 
die Friſt wurde noch bis zum 10. Auguſt verlängert, während 
ein Kongreß zu Prag, dem Napoleon am 30. Juni zuſtimmte, 
am 10., dann 12. Juli zuſammentreten ſollte. Hier kam es 
hauptſächlich nur zu ſpitzigen Schriftſtücken über Geſchäfts⸗ 
ordnungsfragen. Mit dem Glockenſchlage von Mitternacht auf 
den 12. Auguſt erklärten die Vertreter Rußlands und Preußens 
ihre Vollmacht für erloſchen und Metternich beauftragte Gentz 
mit dem Kriegsmanifeſt. Auf dem Hatzfeldſchen Schloſſe 
Trachenberg in Schleſien hatten ſich ſchon am 12. Juli 
Rußland, Preußen und Schweden über den von dem preußiſchen 
Generaladjutanten v. d. Kneſebeck entworfenen Kriegsplan ge- 
einigt. Nun war man auch Oeſterreichs, überhaupt des Fort⸗ 
ganges des Kampfes ſicher; „die Kriegserklärung des 11. Auguſt 
an ſich war in Deutſchland die atembefreiende Erlöſung aus 
der bangen Gedrücktheit; alle herrliche Freudigkeit der erſten 
Frühlingstage kehrte mit getröſteter und vermehrter Zuverſicht 
zurück.“ 

In Preußen war während des Waffenſtillſtandes allmählich 
die ganze Reſerve, Landwehr und Landſturm unter Waffen getreten. 
Die Streitkräfte der Verbündeten betrugen etwa 800 000 Mann, 
die der Franzoſen um ein Drittel weniger. Drei große Heere 
wurden aufgeſtellt: das böhmiſche, das ſchleſiſche und das Nord⸗ 
heer, alle gemiſcht aus den Truppen der verſchiedenen Alliierten. 
Die Heere ſollten nach Vereinigung in der großen ſächſiſchen 
Ebene ſtreben, um die franzöſiſche Armee von allen Seiten zu 
umfaſſen. Das böhmiſche Heer war das ſtärkſte, zu ihm begaben 
ſich die verbündeten Monarchen. Hauptkommandierender des⸗ 
ſelben, zugleich Oberbefehlshaber war der öſterreichiſche Feld— 
marſchall Fürſt Karl Schwarzenberg. Er hatte im ruſſiſchen 
Feldzug den Oberbefehl über das öſterreichiſche Hilfskorps gehabt 
und im April 1813 vergebens in Paris den Frieden zwiſchen 
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Frankreich und Rußland zu vermitteln geſucht. Seine Stellung 
neben den drei Monarchen war eine höchſt ſchwierige und lähmte 
ſeine kriegeriſchen Aktionen. Doch zeigte er ſich ſpäter bei 
Dresden und Leipzig nicht eben als großer Feldherr und unter- 
ſtützte namentlich bei der Verfolgung der Franzoſen und dem 
Einmarſch in Frankreich 1814 Metternichs zurückhaltende Politik 
nur zu bereitwillig durch ſeine altmodiſche, pedantiſche, ſtrate⸗ 
giſche Theorie, das Heil nicht in der Schlacht, ſondern in der 
militäriſchen Attitüde zu ſehen, auf Grund deren er nie einen 
Erfolg ausbeutete. Sein Generalſtabschef war der Feldmarſchall⸗ 
Leutnant Graf Radetzky, der ſich ein Menſchenalter ſpäter, als 
Achtzigjähriger, in Italien unſterblichen Kriegsruhm erwarb. 
Oberbefehlshaber des Nordheeres war der Kronvrinz von 
Schweden, der vom Sohn eines Advokaten zum Nachfolger der 
Waſa emporgeſtiegen war. Von ſeinen kriegeriſchen Talenten 
hatten die Alliierten eine übertrieben hohe Vorſtellung, doch 
gingen dieſe Hoffnungen nur ſehr unvollkommen in Erfüllung. 
Seine Ankunft auf deutſchem Boden verzögerte ſich ungebührlich 
lang, ſeine Truppenmacht war geringer an Zahl als ausbe- 
dungen war und in ziemlich dürftiger Verfaſſung. Er hatte 
Hamburg nach Tettenborns Abzug wieder an die Franzoſen 
fallen laſſen, war jedem kühnen Kriegsplan abgeneigt und 
ſchonte ſeine Schweden — manchmal gegen deren Willen — 
ſo viel wie nur immer möglich. Zum Glück für die nationale 
Sache ſtanden ihm in den preußiſchen Generälen Bülow, Borſtell 
und Tauentzien kriegskundige, unternehmende und patriotiſche 
Männer zur Seite, denen es, wenn es ſein mußte, nicht darauf 
ankam, auch einmal gegen den Befehl des Oberkommandierenden 
ſelbſtändig und energiſch in den Gang der kriegeriſchen Ereig— 
niſſe einzugreifen. 

Das ſchleſiſche Heer befehligte Blücher, und unter ihm 
gab dieſe Armee, urſprünglich nur eine Art Reſervearmee, bald 
den eigentlichen Ausſchlag. Er iſt der volkstümlichſte Held der 
Freiheitskriege. Seine kleinen Schwächen ſollen hier nicht ver— 
ſchwiegen werden: ſein zügelloſes Jugendleben machte ſich bis 
an ſein Lebensende bemerklich, das Spiel liebte er leidenſchaftlich 
und trotz der Freigebigkeit des Königs waren ſeine Vermögens— 
umſtände nie geordnet. Aber was bedeuten dieſe ſchwachen 
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Schatten in dem Geſamtbild des Mannes. Es war ungleich 
mehr als die Tapferkeit des Haudegens — ſagt Treitſchke 
treffend —, was die Treuen und Furchtloſen ſo unwiderſtehlich 
anzog. Aus Blüchers ganzem Weſen ſprach die innere Freudigkeit 
des geborenen Helden, jene unverwüſtliche Zuverſicht, welche 
das widerwillige Schickſal zu bändigen ſcheint. Den Soldaten 
erſchien er herrlich wie der Kriegsgott ſelber, wenn der ſchöne, 
hochgewachſene Greis noch mit jugendlicher Kraft und Anmut 
ſeinen feurigen Schimmel tummelte: gebieteriſche Hoheit lag auf 
der freien Stirn und in den großen, tiefdunkeln flammenden 
Augen, um die Lippen unter dem dicken Schnurrbart ſpielte 
der Schalk der Huſarenliſt und die herzhafte Lebensluſt. Ge⸗ 
waltig war der Eindruck, wenn er zu ſprechen anhob mit ſeiner 
ſchönen, mächtigen Stimme, immer der höchſten Wirkung ſicher. 
Ueberall wohin er kam, gewann er die Herzen, wie er ſo 
fröhlich lebte und leben ließ. Wie feſt er auch an ſeinen 
preußiſchen Fahnen hing, er fühlte ſich doch immer, gleich 
Stein, ſchlechtweg als ein deutſcher Edelmann. Im Alter be⸗ 
klagte er oft, daß er über den Saus und Braus des luſtigen 
Huſarenlebens ſeine Bildung ſo ganz vernachläſſigt habe. Der 
pedantiſche Zwang unnützer Paradeſtücke war ihm ein Greuel, 
und frühe ſchon ſprach er aus, daß die Armee zu einem Volks— 
heere werden müſſe. Welche Schärfe des politiſchen Blicks in 
dem barbariſchen Deutſch ſeiner vertrauten Briefe! Von ſeiner 
Mannſchaft durfte er das Unmöglichſte verlangen, wenn 
ſein Vorwärts! aus feinem Auge blitzte. Die unverwüſtliche 
Kraft des Hoffens und Vertrauens wurzelte bei ihm, wie 
bei Stein, in einer ſchlichten Frömmigkeit. Glückſelig wiegte 
er ſich auf den hohen Wogen der brauſenden Volksbewe— 
gung. „Dichten Sie man druf,“ ſagte er ſeelenvergnügt zu 
einem patriotiſchen Poeten, „in ſolchen Zeiten muß jeder ſingen, 
wie es ihm ums Herz iſt, der eine mit dem Schnabel, der 
andere mit dem Sabel!“ 

So war der Held, den die Stimme der Nation zum Führer 
wählte — ein rechter Germane, nur germaniſchen Menſchen 
ganz verſtändlich in der rauhen Größe, der formloſen Urſprüng— 
lichkeit ſeines Weſens. Die Franzoſen haben ihn niemals ver⸗ 
ſtanden, geſchweige denn anerkannt, und unſer Held quittierte 
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darüber mit dem köſtlichen Satz: „dis Volk iſt mich zuwider“, 
während ihm der laute Freimut und der derbe Humor „des 
närriſchen Volkes“ der Engländer von Herzen behagten. 

Ein hohes Glück war es, daß dieſer kühne, energiſche 
Mann der Tat als Generalſtabschef einen Gehilfen zur Seite 
hatte, der ſeine oft allzu ſtürmiſche Natur zügelte und die Ruhe 
der Prüfung, die Umſicht des Urteils und die geiſtige und 
kriegswiſſenſchaftliche Bildung beſaß, die Blücher abging, 
Gneiſenau, den der alte Feldherr wohl ſelbſt ſeinen 
„Kopf“ nannte. 
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Die Schlachten von Dresden, Kulm 
und Nollendorf 


26., 27., 29., 30. Auguſt 


Was Napoleon kaum jemals vorgekommen, geſchah jetzt: 
er ließ den Gegner den Angriff beginnen. Während er An⸗ 
ſtalten traf, das Schwarzenbergſche Heer anzugreifen und ſein 
Heer in den böhmiſchen Gebirgskeſſel vordringen ließ, kam die 
unerwartete Nachricht, daß Blücher in Schleſien zum Kampfe 
geſchritten und im ſiegreichen Vordringen begriffen ſei. Da 
brach Napoleon raſch gen Schleſien auf, gegen das böhmiſche 
Heer nur unzureichende Streitkräfte zurücklaſſend. Dem letzteren 
wurde es dadurch möglich, ungehindert den Vormarſch gen 
Sachſen anzutreten. Seine unbehilflichen Maſſen überſchritten 
langſam den Kamm des Erzgebirges, zogen anfangs nordieit- 
wärts in der Richtung nach Leipzig, um dann erſt nach Oſten 
gegen Dresden abzubiegen. Ermüdet von den ſchwierigen 
Märſchen im Gebirge langte etwa ein Drittel des Heeres, 
60 000 Mann, am Nachmittag des 25. Auguſt auf den Höhen 
an, welche die Stadt an dem linken Elbufer umſchließen. Die 
Verbündeten ließen leider den günſtigen Augenblick, da die 
ſchwach beſetzte Stadt leicht hätte erſtürmt werden können, 
vorübergehen. 

Die Dresdener Bevölkerung, die nach dem großen 
Sinne des Krieges wenig fragte, gab bereits alles verloren, 
der geängſtigte König flüchtete in die Neuſtadt, auf das ſichere 
rechte Elbufer. Aber in dem vielköpfigen Kriegsrat der drei 
Monarchen regierte die bedachtſame Vorſicht: man beſchloß, 


9 


den Angriff zu verſchieben, bis die geſamte Armee verſammelt 
war. Unſeliges Zögern! Denn unterdeſſen kam Napoleons 
Heer aus Schleſien in Eilmärſchen auf der Bautzener Straße 
her. Beim „Mordgrund“, eine Stunde unterhalb Loſchwitz, 
an dem grauen, trüben Morgen des 26. Auguſt, verläßt der 
Kaiſer den Wagen und ſteigt auf die dicht über dem Strome 
ſich erhebende Höhe. Hier öffnet ſich der Ausblick auf den 
lieblichen Keſſel des Elbtals und geſtattet einen weiten Fern— 
blick auf das linke Stromufer. Mit triumphierenden Blicken 
ſieht der Imperator dort drüben die dunkeln Maſſen der Ver— 
bündeten ſich langſam von den Hügeln herabſenken, mit beiden 
Flügeln ſich an den Strom lehnend und im weiten Halbkreiſe 
die linksſeitige Stadt umklammernd. Er iſt ſeines Erfolges 
gewiß und mit verhängten Zügeln ſprengt er in die Stadt. 
Wohl war ſein Heer augenblicklich noch um die Hälfte 
ſchwächer als die Verbündeten, aber mit jeder Stunde kamen 
neue Zuzüge und bis ſie alle eintrafen, mußte die not⸗ 
dürftig befeſtigte Stadt ſich halten. Auf dem Schloßplatze 
hielt er dann ſtundenlang, mit kalter Ruhe ſeine Befehle 
erteilend, während die alten Garden und die jungen Truppen 
im Laufſchritt an ihm vorbeiziehen nach den weſtlichen 
Toren zu. Mit donnerndem Hochruf begrüßen ſie ihren 
„kleinen Korporal“; wo ſein Auge wacht, da winkt Sieg 
und Beute. Ein ſächſiſcher Offizier, der droben auf dem 
Kreuzturm das weite Schlachtfeld wie einen Teppich zu ſeinen 
Füßen liegen ſah, meldete pünktlich den Anmarſch jedes 
Truppenteils der Verbündeten. 

Inzwiſchen hatten die Verbündeten auch in der Aufſtellung 
ihrer Streitkräfte einen verhängnisvollen Fehler gemacht. Man 
hatte der Front eine Ausdehnung gegeben, die jede einheitliche 
Ueberſicht unmöglich machte. Sie zog ſich in einem Bogen, 
deſſen Sehne die Elbe bildete, in einem Abſtand von zwei 
Meilen von Blaſewitz öſtlich bis Prieswitz weſtlich und wurde 
zudem durch den tiefen Einſchnitt des Plauenſchen Grundes 
in zwei völlig voneinander getrennte Teile geſchieden. In der 
Frühe des 26. Auguſt griffen die Ruſſen von Blaſewitz her 
die franzöſiſche Diviſion Berthezene an und drängten ſie nach 
heftiger Gegenwehr zurück. Auch die Preußen unter General 


v. Kleiſt waren ſchon frühmorgens gegen den Großen Garten 
öſtlich der Pirnaer Vorſtadt vorgegangen. Gegen 9 Uhr war 
die ganze öſtliche Hälfte des Gartens im Beſitz der Preußen. 
Da traf der unglückliche Befehl ein, den Kampf bis nachmittags 
4 Uhr einzuſtellen. Um 11 Uhr bemerkte man von der Röck— 
nitzer Höhe aus, dem Standpunkt des Hauptquartiers der 
Verbündeten, den Heranzug von feindlichen Truppenmaſſen 
von der Bautzener Straße her, und es dauerte nicht lange, bis 
man die Gewißheit hatte, daß der Unüberwindliche ſelber zur 
Stelle ſei. Die gelehrten Kriegskünſtler des öſterreichiſchen 
Hauptquartiers dachten ſchon, ſo ſehr war ihnen Angſt und 
Schrecken in die Glieder gefahren, daran, ohne Schlacht abzu⸗ 
ziehen, nur der entſchiedene Widerſpruch des Königs von 
Preußen zwang ſie, den Angriff zu wagen. Statt ſeine beſten 
Kräfte auf dem linken Flügel zu verſammeln und mit ihnen 
in die unbefeſtigte Friedrichsſtadt einzudringen, ließ jedoch 
Schwarzenberg das Zentrum und den rechten Flügel gegen die 
Vorſtädte der Altſtadt vorgehen, wo einige Feſtungswerke an 
den Toren ſowie die hohen Gartenmauern der Paläſte und 
Landhäuſer den Verteidigern die Arbeit erleichterten. Nach 
blutigen, aber völlig planloſen Kämpfen erſtürmten die Oeſter⸗ 
reicher im Zentrum die Lunette am Falkenſchlage, auf dem 
rechten Flügel beſetzte Kleiſt mit ſeinen Preußen den ganzen 
Großen Garten und verſuchte von da vergeblich in die Stadt 
ſelbſt einzudringen. 

Der Abend kam. Napoleon fühlte ſich jetzt ſtark genug, 
ſelber zum Angriff zu ſchreiten. Alle Tore der Stadt ſind 
ſchon in ſeiner Gewalt. Aus ihnen läßt er jetzt gewaltige 
Maſſen friſcher Truppen zugleich vorbrechen. Im heißen 
Kampfe entreißen ſie den Verbündeten die wenigen Stellen der 
Stadt, wo dieſe bereits feſten Fuß gefaßt. Schritt für Schritt 
kämpfend, weichen die Alliierten ſchließlich auf der ganzen 
Linie bis auf die umliegenden Höhen zurück. Der Angriff 
war abgeſchlagen.) 

Die Nacht bricht an. Im Kriegsrat der Verbündeten 
beſchloß man, in ihren Stellungen die Nacht zu verbringen, 
die unterwegs befindlichen Verſtärkungen abzuwarten und am 
folgenden Tage die Schlacht zu erneuern. Allein dieſe 
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Verſtärkungen, durch Regen und Grundloſigkeit der Wege aufge⸗ 
halten, trafen nicht rechtzeitig ein und die Franzoſen gingen 
am frühen Morgen des 27. Auguſt ſelbſt zum Angriff über, 
und zwar mit einem über Erwarten günſtigen Erfolg. Denn 
während der rechte Flügel der Alliierten im Laufe des Tages 
langſam von dem Fluß und der Teplitzer Straße abgedrängt 
wurde, erlitt der linke eine ſchwere Niederlage. Die Oeſterreicher 
ſtanden auf der Höhe zwiſchen der Elbe und dem Plauenſchen 
Grunde; ſie waren rechts durch den tiefen Einſchnitt des ſteil 
abfallenden Felſengrundes von der übrigen Armee getrennt 
und hatten verſäumt, ihre Poſten links bis dicht an den Fluß 
heranzuſchieben. So konnte denn Murat, von ortskundigen 
ſächſiſchen Offizieren geleitet, eine gewaltige Reitermaſſe durch 
den Hohlweg, der vom Elbtale aufſteigt, unbemerkt auf die 
Hochebene führen. Mehrere Vierecke des öſterreichiſchen Fuß— 
volkes wurden niedergehauen, als er nun plötzlich im Rücken 
und Flanke des Fußvolkes erſchien; eine ganze Diviſion mußte, 
eingekeilt zwiſchen dem Feinde und dem tiefen Felſentale, die 
Waffen ſtrecken. Der Plauener Grund und damit die Straße 
nach Freiberg war in den Händen der Franzoſen. Ueber 
10 000 Gefangene, 26 Geſchütze und 15 Fahnen fielen den 
Siegern in die Hände. 

Am Nachmittag trat die geſchlagene Armee den Rückzug 
an. Zu dem Mißgeſchick der verlorenen Schlacht kam noch die 
ſchlimme Kunde, das Korps Vandamme habe bei Königſtein 
die Elbe überſchritten und drohe den Weg nach Böhmen zu 
verlegen. Eine einzige Landſtraße blieb damit jetzt noch für 
den Rückzug offen, die Straße, welche über Altenberg nach 
Dux in das Teplitzer Tal hinüberführt. Was dort nicht Platz 
fand, mußte wohl oder übel die Nebenwege einſchlagen, die 
den Gebirgsbächen entlang in engen Felſentälern allmählich 
zum Kamme des Erzgebirges emporſteigen und nachher an den 
ſteilen ſüdlichen Abhängen in unzähligen Windungen ſich her— 
niederſchlängeln. Die Verfolgung des zurückziehenden Heeres 
fand jedoch nicht in der ſonſt an Napoleon bewunderten raſchen 
und energiſchen Weiſe ſtatt. Die Ermüdung der Truppen und 
die ſchlimmen Nachrichten von den anderen Kriegsſchauplätzen 
bewogen den franzöſiſchen Kaiſer, mit ſeinem Heere ſtill zu 
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halten. Anſtatt, wie es anfangs im Plane lag, mit drei 
Armeekorps den Verbündeten den Rückzug auf der böhmiſchen 
Straße abzuſchneiden, ihnen in den Gebirgspäſſen zuvorzu— 
kommen und auf dieſe Weiſe wahrſcheinlich eine vernichtende 
Niederlage beizubringen, überließ Napoleon dieſe Aufgabe dem 
Marſchall Vandamme allein. Ihm ſtand bei Königſtein und 
Pirna eine ganz unzureichend ruſſiſche Abteilung unter dem 
jungen Herzog Eugen von Württemberg (Vetter Kaiſer 
Alexanders) gegenüber. Dem ſtandhaften Mut und dem um— 
ſichtigen Blick desſelben ſowie der Tapferkeit der ruſſiſchen 
Garderegimenter unter Graf Oſtermann-Tolſtoi war es zu 
danken, daß der Rückzug der Verbündeten über das Gebirge 
verhältnismäßig glücklich vonſtatten ging. Unter heißen Ge— 
fechten ſchlug ſich Herzog Eugen durch die Uebermacht des 
Vandammſchen Korps hindurch und ſicherte den Verbündeten 
die Rückzugslinie. 

In der feſten Zuverſicht, von Napoleon alsbald namhafte 
Verſtärkungen zu empfangen, ſtieg alsdann auch Vandamme in 
das Teplitzer Tal hinab. Bei Peterswalde ereilte er die Ruſſen 
unter Eugen und Oſtermann, und es kam aufs neue zu äußerſt 
erbitterten Gefechten (29. und 30. Auguſt). Die Ruſſen wurden 
am 29. früh angegriffen und in den Teplitzer Talkeſſel auf 
Kulm zurückgeworfen. Sie ſammelten ſich aber bei Prieſten 
wieder und behaupteten an dieſem Tage ihre Stellung gegen 
die heftigen Angriffe Vandammes. Dieſer, im Glauben, daß, 
wie früher befohlen war, die Marſchälle Mortier und Saint⸗Cyr 
mit ihren Korps ihm folgten, erneuerte am 30. mit großer 
Energie den Angriff auf die Verbündeten, die ſich inzwiſchen 
durch ruſſiſche und öſterreichiſche Truppen auf 45 000 Mann 
verſtärkt hatten und die nun Barclay befehligte. Da erſchien 
im Rücken der Franzoſen bei Nollendorf anſtatt des erhofften 
Erſatzes das preußiſche Korps des Generals v. Kleiſt, das in 
einem kühnen, beſchwerlichen Marſch den Kamm des Erzgebirges 
überſchritten hatte. So zwiſchen zwei Heere eingeklemmt, 
ſuchten die Franzoſen, von Ruſſen und Oeſterreichern aufs 
äußerſte bedrängt, ſich einen Weg durch die preußiſchen Reihen 
zu bahnen. Aber nur ganz geringen Abteilungen gelang dies. 
Faſt das ganze franzöſiſche Armeekorps war tot, verwundet, 
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zerſprengt, gefangen. 10000 Mann waren gefallen, zahl- 
reiche Geſchütze und Trophäen erbeutet. Vandamme fiel in 
die Hände der Ruſſen und wurde faſt bis nach Sibirien in 
Gefangenſchaft geführt. Sein durch Härte, Erpreſſung und 
Diſziplinloſigkeit verhaßter Name rief, wo er durchkam, Aus⸗ 
brüche von Zorn und Hohn hervor. Das bittere Spottlied 
Rückerts über den Henker des bremiſchen Landes, welches anhebt: 
„General Vandamme, welchen Gott verdamme“, kennzeichnete 
die Volksſtimme. 

An dem Tage von Kulm verwelkten die Lorbeeren von 
Dresden. Die Koalition, die nach den Unglückstagen von 
Dresden auseinanderzufallen drohte — Metternich hatte ſchon 
wieder begonnen mit Napoleon zu unterhandeln — ſtand 
wieder aufrecht. 
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Schlacht bei Großbeeren 


23. Auguſt 


Einen nicht minder günſtigen Verlauf für die Verbündeten 
hatten die Ereigniſſe beim Nordheer. Zwar wurde, dem 
Trachenberger Kriegsplan entgegen, der Vormarſch gegen die 
Elbe und Sachſen nicht alsbald angetreten; der unentſchloſſene 
und zurückhaltende Kronprinz von Schweden ließ ſich vielmehr 
von dem Gegner zuerſt angreifen, ſtatt ſeine weitzerſtreuten 
Truppen zuſammenzuziehen und einen raſchen Offenſivſtoß zu 
unternehmen. Allein faſt wider Willen, jedenfalls ohne das 
Verdienſt des Kronprinzen, nahmen auch hier die Dinge bald 
eine ganz günſtige Wendung. Die drei Korps Bertrand, 
Reynier und Oudinot, 70000 Mann unter des letztgenannten 
Oberbefehl, ſollten Berlin einnehmen und ſtanden nach Ueber— 
ſchreitung der preußiſchen Grenze bei Luckau am 21. Auguſt 
bereits 72 Kilometer von Berlin. Die Hauptmaſſe bildeten 
Deutſche aus Sachſen, Weſtfalen, Bayern, Würzburg; ein 
glorreicher Einzug in Berlin ſollte die Rheinbündner wieder 
feſter an die franzöſiſche Sache ketten. Als Oudinot am 
22. Auguſt nach heftigem Gefecht Trebbin beſetzt und die Nuthe 
überſchritten hatte, wollte Bernadotte das linke Spreeufer 
räumen; ihm lag wenig an der Behauptung der preußiſchen 
Hauptſtadt, längſt hatte er ſchon alle Vorbereitungen für die 
Räumung Berlins, für den Rückzug über die Spree getroffen. 
In fieberiſcher Spannung lauſchten die Berliner auf den 
Kanonendonner, der von Süden herüberklang. Sie wußten, 
was ihnen drohte: Napoleon hatte befohlen, die verhaßte 
Stadt in Brand zu ſchießen. 


48 — 


Aber Bülow weigerte ſich, Berlin preiszugeben, und der 
Kronprinz mußte ſich zur Schlacht bequemen, gab aber die 
ungeduldig erwarteten Befehle dazu nicht aus. Da, am Nach⸗ 
mittage des 23. Auguſt, entſchloß ſich Bülow eigenmächtig, das 
Korps Reyniers, das ſich mit einer gewiſſen Sorgloſigkeit ver- 
ſchoben hatte, bei Großbeeren anzugreifen, bevor Oudinot 
und Bertrand zur Unterſtützung herankamen. Es waren im 
ganzen 31000 Mann, die Bülow zur Verfügung hatte. 

Ueber den Verlauf der Schlacht liegt mir ein Bericht 
des damaligen Generalſtabschefs Bülows, ſpäteren Generals 
Ludwig v. Reiche (7 1854) vor.!) Der Bericht bringt manches 
Neue, von der bisherigen Darſtellung ſtark Abweichende, und 
laſſe ich denſelben wenigſtens in den Hauptzügen hierunter folgen. 

„Nach unſerem Eintreffen in der Stellung bei Heinersdorf 
ließ der General Bülow die vor ſeiner Front liegenden Dörfer 
Klein⸗ und Großbeeren ſtärker beſetzen, letzteres mit zwei 
Bataillonen Infanterie und dem erſten Leibhuſaren-Regiment, 
nebſt einer halben Batterie. Dem damaligen Kommandeur dieſes 
Regiments, Major von Sandrart, jetzt General der Kavallerie 
außer Dienſt, war die Verteidigung dieſes Dorfes aufgetragen. 
Kleinbeeren war mit zwei Bataillonen Infanterie beſetzt. 

Am Nachmittage des 23. wurde Großbeeren nach kurzem 
Widerſtande vom Feinde genommen, worauf derſelbe ſich auf 
den dortigen Höhen mit dem rechten Flügel an Großbeeren 
und mit dem linken an einem Walde aufſtellte. Nachdem das 
von Tauentzien beſetzte Blankenfelde ſchon am Morgen wieder⸗ 
holt, jedoch erfolglos angegriffen war und das vor der Front 
des ſchwediſchen Korps belegene Ruhlsdorf nun auch in einem 
Angriffe bedroht wurde, erwartete man gemäß der zu Philipps⸗ 
thal bei Saarmund gepflogenen Konferenz, wonach in der Ebene 
zwiſchen Berlin und der Ueberſchwemmungslinie eine Schlacht 
angenommen werden ſollte, eine ſolche für den folgenden Tag. 

Statt deſſen wurde jedoch befohlen, daß die Armee in die 
verſchanzte Stellung auf den Templower (Tempelhofer) Bergen 
bei Berlin zurückgehen ſollte. Bülow verſammelte hierauf 
ſämtliche Brigadechefs ſeines Korps bei ſich, um ihnen die 


) Aus den Memoiren des Generals Ludwig v. Reiche, 1813—1815, herausgegeben von 
Chr. Meyer, München, Selbſtverlag, Fürſtenfelderſtr. 9. 1914. 


BE 


zur Ausführung dieſes Befehls erforderlichen Inſtruktionen 
zu erteilen. 

Der Beſchluß zum Zurückgehen, obgleich er ganz freiwillig 
war, aber in einem Augenblicke gefaßt, wo die Erwartungen 
der Nation, die ſo viele und große Opfer gebracht hatte, in 
der höchſten Spannung waren, machte einen ergreifenden 
Eindruck auf mich Welche entmutigende Stimmung im Heere 
und im Volke mußte es nicht erzeugen, wenn man, kaum des 
Feindes wieder anſichtig, mit rüdgängigen Bewegungen begann, 
als könnte es auch jetzt nicht anders und beſſer gehen als vor 
dem Waffenſtillſtande. 

Die Poſition von Berlin war allerdings an ſich ſtärker 
und überdies durch Verſchanzungen noch verteidigungsfähiger 
gemacht, als es die derzeit innegehabte war. Allein ſie hatte 
auch ihre großen Nachteile: mit dem Rücken gegen die Stadt- 
mauern von Berlin und den Schafgraben geklemmt, mußte das 
Unglück unüberſehbar ſein, wenn wir den kürzeren gezogen 
und uns, vom Feinde gedrängt und verfolgt, durch die Tore 
Berlins hätten zurückziehen müſſen. Die Stellung auf den 
Templower Bergen konnte nur für eine Arrieregarde paſſend 
ſein, wenn man angeſichts eines verfolgenden Feindes einen 
Rückzug bis in die Stadt oder noch weiter auszuführen 
gehabt haben würde. Wurde dagegen die Schlacht ent— 
fernter von Berlin und näher gegen die Ueberſchwemmungs— 
linie geliefert, ſo lief der Feind Gefahr, in ſelbige hinein— 
geworfen zu werden. 

Alles dies fühlend und von dem Gedanken durchdrungen, 
daß ſich bei dem trefflichen Geiſte der Truppen von einer un- 
geſäumten und überraſchenden Offenſive die ſchönſten Reſultate 
erwarten ließen, trat ich im Vorgefühl eines glücklichen Aus- 
ganges in das Zimmer des Generals Bülow, wo ich die 
Brigadechefs noch verſammelt fand, in ihn drängend, nicht 
zurückzugehen, ſondern den vor ihm bei Großbeeren ſtehenden 
Feind unverzüglich anzugreifen. Der General Bülow hörte 
mich an, und als ich ihm in kurzen Worten die Gründe 
meines Vorſchlages und die gewiſſe Ausſicht des Gelingens 
auseinandergeſetzt hatte, ſagte er: „Reiche kann recht 
haben, wir greifen an,“ worauf er auf der Stelle 
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die Dispoſition zum Angriffe, wie ſie in den folgenden 
Zeilen mitgeteilt werden wird, erteilte, mir aber den Befehl 
gab, zum Kronprinzen von Schweden nach Ruhlsdorf zu 
eilen, ihm von dem gefaßten Beſchluſſe Meldung zu machen, 
zugleich ihn ſeinerſeits zu einer Diverſion in des Feindes linke 
Flanke zu veranlaſſen. 

Ich fand den Kronprinzen unter der Windmühle bei 
Ruhlsdorf auf ſeinem Mantel gelagert. Als ich ihm meine 
Meldung abſtattete, die Aufforderung des Generals Bülow 
hinſichtlich einer Diverſion hinzufügend, gab er zu dem 
Vorhaben des Generals Bülow inſofern ſeine Zuſtim⸗ 
mung, als er ſagte: „Chacun defend son fronte!“ Was 
dagegen die Zumutung einer Diverſion betraf, ſo nahm er 
unter der Aeußerung: „Pai l’ennemi devant moi“ Anſtand, 
darauf einzugehen. Doch gegen Ende der Schlacht eilte eine 
ſchwediſche Batterie unter Oberſt Cardell herbei und leiſtete 
weſentliche Dienſte. 

Etwas unwillig, daß zur Mitwirkung einer Diverſion 
wenig Ausſicht war, eilte ich zum Korps zurück, um bei der 
Schlacht nicht zu fehlen. Obgleich das Korps ſchon im Vor⸗ 
rücken war, ſo traf ich bei demſelben doch noch ein, ehe der 
erſte Schuß geſchah. Die allgemeine von General Bülow 
gegebene Dispoſition zum Angriff war: 


Den rechten Flügel des Feindes anzugreifen, das Dorf 
Großbeeren wieder zu nehmen und, indem der Feind auf 
dieſe Weiſe in die Defileen zurückgeworfen wurde, durch die 
Durchbrechung ſeines Zentrums die beiden Flügel desſelben 
zum Rückzug zu nötigen. 


Zu dieſem Zwecke ſollte die Brigade des Prinzen 
von Heſſen⸗Homburg den rechten und die Brigade von Kraft 
den linken Flügel des Treffens bilden, dagegen die Brigade 
Thümen als Reſerve und zur Unterſtützung des Angriffs 
hinter der Brigade Kraft folgen. Jede Brigade ſollte ſich 
in zwei Treffen formieren, die den Brigaden zugeteilte 
Kavallerie hinter dem zweiten Treffen derſelben folgen; die 
Reſervekavallerie aber hinter den Flügeln der Linie Platz 
nehmen. Der General von Borſtell erhielt Befehl, mit ſeiner 
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Brigade über Kleinbeeren zu marſchieren, um den feind— 
lichen rechten Flügel zu umgehen. 60 Kanonen ſollten als 
Vordertreffen in einer Linie vor der Front des Angriffs auf— 
gefahren werden. 

Als die Kanonade ſchon begonnen hatte, kam vom Kron— 
prinzen noch nachträglich der Befehl zum Angriff. 

Der Angriff geſchah ganz der Dispoſition des Generals 
Bülow gemäß. Der Regen goß in Strömen, die Lunten ver— 
löſchten, und es mußten die Kanonen mit Zündlichtern abge— 
feuert werden. So läſtig der Regen bei ſolchen Gelegenheiten 
ſonſt zu ſein pflegt, ſo ſehr kam er uns zu ſtatten, indem nur 
wenige Gewehre losgingen und unſere neuformierten Land— 
wehren, die teilweiſe noch mit Piken bewaffnet waren und 
heute zum erſten Male ins Feuer kamen, deſto entſchloſſener 
in den Feind drangen. 

In dieſer für die preußiſchen Waffen und namentlich 
das Bülowſche Korps ſo glorreichen Schlacht wurden dem 
Feinde 14 Kanonen, 60 Munitionswagen und 1500 Gefangene 
abgenommen. Das Schlachtfeld war mit Leichen bedeckt 
und 2000 Gewehre wurden aufgeſammelt, die ſofort unter die 
Landwehr zum Austauſch gegen die Piken verteilt wurden. 

Dies war der erſte vollſtändige Sieg, der in dem Be— 
freiungskriege erfochten wurde. Berlin war gerettet. Außerdem 
war dieſer Sieg von hoher Wichtigkeit, indem er unſeren 
Truppen Selbſtvertrauen einflößte und ihren Mut hob und 
neu belebte. 

Nach beendigter Schlacht nahm das Korps, nach Zurück— 
laſſung eines Teils bei Großbeeren, wiederum die alte 
Stellung bei Heinersdorf ein, wo es auch den folgenden 
Tag verblieb. Die geſchlagene feindliche Armee zog ſich auf 
allen Punkten zurück. 

Höchſt rührend und wahrhaft herzerhebend war es, als 
den Morgen nach der Schlacht eine Menge Berliner nach dem 
Bivouak hingeſtrömt kamen, ihre tapferen, vaterländiſchen 
Krieger aufzuſuchen und zu begrüßen Alles, bekannt oder 
nicht bekannt, umarmte ſich, das Händedrücken nahm kein 
Ende. Ganze Wagen voll Lebensmittel und Erfriſchungen 
kamen an und nahmen Bleſſierte mit nach Berlin zurück; 
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ebenſo die ſchönſten Equipagen die verwundeten Offiziere. 
Unerklärbar und wahrhaft empörend war dagegen das Be— 
nehmen des Berliner Magiſtrats, indem eine Deputation des⸗ 
ſelben anlangte und nahe beim General Bülow, ihn kaum 
bemerkend, vorbeiging, um den Kronprinzen von Schweden 
aufzuſuchen, ihm den Dank der Stadt Berlin für die ihr 
gewordene Rettung darzubringen. 

Wie unberechenbar groß hätte das Ergebnis des Tages 
von Großbeeren nicht erſt werden müſſen, wenn die übrigen 
Korps dem Beiſpiele Bülows gefolgt und gleichzeitig gegen 
den Feind gerückt wären! Wahrſcheinlich wäre er einer voll— 
ſtändigen Niederlage nicht entgangen. Indeſſen wollen wir 
hierüber mit niemand rechten und wollen zugeben, daß man 
nach dem Erfolg nicht urteilen ſoll. Der Kronprinz hatte, 
wie ſchon erwähnt, eine ſehr ſchwierige Stellung und mußte 
gewiß ſehr behutſam zu Werke gehen, um ſich keinem Ichec 
auszuſetzen. Doch hatte das paſſive Verhalten des Kron— 
prinzen bei dieſer Gelegenheit die üblen Folgen, daß das 
perſönliche Verhältnis zwiſchen ihm und Bülow merklich 
geſtört wurde und den Keim zu den ſpäteren Zerwürfniſſen 
zwiſchen beiden legte. 

Nachdem der günſtige und entſcheidende Augenblick, den 
Angriff allgemein zu machen, unbenutzt vorübergelaſſen worden 
war, mochte es allerdings zu gewagt ſein, den Feind zu ver— 
folgen, denn es war nur eines ſeiner Armeekorps geſchlagen, 
während die beiden andern und das Kavalleriekorps unter 
Arrighi keinen unmittelbaren Teil an der Schlacht genommen 
hatten. Doch war es wohl nicht nötig, daß wir den ganzen 
Tag nach der Schlacht unverrückt ſtehen blieben und daß unſer 
Vorrücken, nachdem wir uns endlich in Bewegung geſetzt, ſo 
beſcheiden geſchah, daß wir in den nächſten ſieben Tagen kaum 
ebenſoviele Meilen zurückgelegt hatten. Dieſes langſame Vor— 
gehen ſagte unſeren Truppen, die vor Begierde brannten, nur 
immer vorwärts zu dringen, wenig zu, und laut äußerten ſie 
ihre Unzufriedenheit über die Untätigkeit des Kronprinzen, 
dem ſie Mangel an Unternehmungsgeiſt und abſichtliche 
Schonung ſeiner Schweden vorwarfen. Bei der Aufgabe, 
die der Kronprinz zu löſen hatte, ſchien es aber Grundſatz 
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bei ihm zu ſein, nichts aufs Spiel zu ſetzen und ſich darauf 
zu beſchränken, die Stöße abzuwehren, ſtatt dergleichen 
auszuteilen. 

Unſere ſiegreichen Truppen ſchwärmten jetzt für ihren 
tapferen Führer, während unſere höheren Zivilbehörden zu 
Bülow eigentlich wenig Vertrauen hatten. Dagegen glaubten 
ſie in dem Benehmen des Kronprinzen einen ebenſo klugen 
als feſten und konſequenten Plan zu erkennen, und als Beweis 
hoben ſie hervor, wie er ſie jedesmal von ſeinen Operationen, 
mit Hinweiſung der von ihnen zu treffenden Anordnungen 
rechtzeitig unterrichtet und ſie dadurch in den Stand geſetzt 
habe, ihrerſeits richtig einzugreifen und für die Schonung des 
Landes Sorge zu tragen. 

Der General Bülow hat es übrigens nicht verſchwiegen, 
welchen Dienſt ich geleiſtet habe, denn ich habe noch einen Brief 
des Generals von Müffling aus Paris vom 16. April 1818, 
als Erwiderungsſchreiben auf meinen Glückwunſch zu deſſen 
Beförderung zum Generalleutnant, in Händen, worin er mir 
unter anderem ſchmeichelhafte Worte ſagt: Ich werde es nicht 
vergeſſen, daß mir der für uns zu früh verſtorbene General 
von Bülow (F 25. Februar 1816) ſagte, Sie hätten ihm am 
Tage von Großbeeren zuerſt geraten, ohne weitere Befehle 
auf den Feind loszugehen. 

In bezug auf das hier berührte Faktum ward mir am 
ſpäten Abend meines Lebens noch eine mich beſonders ehrende 
und erfreuende Anerkennung zuteil, indem der Prinz von 
Preußen (ſpäter Kaiſer Wilhelm J.) bei Gelegenheit der von 
ihm angeregten vierzigjährigen Gedächtnisfeier des Sieges von 
Großbeeren an mich folgendes Handbillet richtete: 


Oſtende, den 21. Auguſt 1853. 


Nach vierzig Jahren wird am 23. der Sieg von Groß— 
beeren auf eine hoffentlich würdige Art gefeiert werden, 
wozu ich den Anſtoß gab, damit die Reſidenz zuerſt nicht 
vergeſſe, daß ſie gerettet, dann durch wen ſie gerettet wurde, 
nämlich durch das tapfere Heer. Wie könnte ich aber des 
Mannes vergeſſen, dem im Rate Bülows damals das 
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Hauptverdienſt gebührt, dieſe Schlacht zu ſchlagen! Sie, 
beſter General, ſind es, der dieſe Ehre in Anſpruch nehmen 
muß, und daher wünſche ich Ihnen nun nach vierzig Jahren 
Glück, daß Ihr Name mit der Dankfeier verbunden ſein 
wird. Die ſchönſte Anerkennung für Ihre damaligen Kriegs— 
leiſtungen zollt Ihnen Ihr eigenes Bewußtſein. Aber nur 
zu gern ſpreche ich Ihnen, als Ihr Bögling, dieſe Aner- 
kennung hiermit auch noch aus, damit Sie ſehen, daß ein 
noch ſo langer Zeitraum in mir die Erinnerung an die— 
jenigen nicht erlöſchen macht, die in jener denkwürdigen Zeit 
dem Könige, dem Heere und dem Vaterlande die glorreichſten 
Dienſte leiſteten. Möge die Erinnerung an ſo ſchöne Tage 
ſtets Ihr Alter verſchönern und beleben! 


Ihr treu ergebener Zögling 
Prinz von Preußen.“ 


Zur Ergänzung des Reicheſchen Berichts mögen hier noch 
einige Details der Schlacht aus anderen gleichzeitigen Quellen 
Platz finden. Nach einem einleitenden Gefecht zwiſchen General 
Tauentzien und einer franzöſiſchen Abteilung brach das meiſt 
aus Sachſen beſtehende Korps Reynier aus dem Walde vor 
Großbeeren bei ſtrömendem Regen hervor, wurde aber, ehe es 
noch Zeit gefunden hatte ſich zu entfalten, von den Preußen 
durch ein furchtbares Geſchützfeuer in Verwirrung gebracht 
und dann im Sturm mit dem Bajonett angegriffen. Die 
Sachſen leiſteten zwar heldenhaften Widerſtand, mußten aber 
nach furchtbarem Handgemenge in dem brennenden Dorfe 
weichen, zumal als Borſtell in der Flanke erſchien. Die 
Diviſion Durutte — nebenbei bemerkt, meiſt aus begnadigten 
Deſerteuren und Verbrechern zuſammengeſetzt — eilte in wilder 
Flucht in den Wald zurück. Der abendliche Kampf endete 
damit, daß das Reynierſche Korps aus allen Stellungen 
getrieben und völlig zerſprengt wurde; ſeine Verluſte über⸗ 
ſtiegen die der Preußen um das drei- bis vierfache. Auch ein 
Reiterangriff, den der inzwiſchen herangekommene Arrighi noch 
am ſpäten Abend unternahm, vermochte die verlorene Schlacht 
nicht wiederherzuſtellen. Unter den preußiſchen Kämpfern 
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ragten namentlich die Landwehren hervor, alle voll Kampfesluſt, 
doch niemand ergrimmter als die Märker, die hier recht 
eigentlich für Weib und Kind, für Haus und Herd fochten; 
ſie drehten die wegen des ſtrömenden Regens unbrauchbaren 
Flinten um und hieben unter dem Rufe: „ſo fluſcht et bäter“ 
mit ſchmetternden Kolbenſchlägen auf die Schädel der Feinde 
ein. Daß der Feind nicht gänzlich aufgerieben wurde, verdankte 
er allein dem Kronprinzen von Schweden, der taub für alle 
Bitten Bülows, nur eine einzige ſchwediſche Batterie und einen 
Teil der ruſſiſchen Geſchütze am Kampfe teilnehmen ließ, ſtatt 
durch einen rechtzeitigen Angriff auf den linken Flügel dem 
Feinde den Garaus zu machen. 

Der „allezeit glückliche Bülow“ — ſo hieß von jetzt ab 
der Sieger von Luckau und Großbeeren. Auch er — ſagt 
Treitſchke — zählte wie Yorck zu den Soldaten der alten 
Schule und war den Beſtrebungen der Reformpartei nicht hold, 
wenngleich er den Groll des alten Iſegrimm nicht teilte. Doch 
die Schande ſeines Lebens empfand er in tiefſter Seele, und 
als der Kampf ausbrach, führte ihn ſein gerader Soldaten— 
verſtand und der angeborene feurige Mut von ſelber zu einer 
kühnen Kriegsweiſe, die den Theorien Scharnhorſts entſprach; 
zudem ſtand Boyen als Generalquartiermeiſter an ſeiner Seite. 
Geiſtreich und fein gebildet, in jüngeren Jahren eine Zierde 
des Salons des Prinzen Louis Ferdinand, ein Kenner der 
Künſte und begabter Komponiſt, zeigte er in ſeinem äußeren 
Auftreten gar nichts von jener fortreißenden begeiſternden 
Macht, die aus Blüchers Flammenaugen blitzte Wer hätte 
den unſcheinbaren, kleinen Mann für einen Feldherrn gehalten, 
wenn er ſo ſtill im Ueberrock und Feldmütze, einen Kantſchu 
über die Schulter, auf feinen kleinen dauerhaften Rotſchimmel 
dahertrabte? Aber die Offiziere wußten, was ſie an dem 
gerechten und wohlwollenden, durchaus wahrhaftigen und 
geradſinnigen Führer hatten; der Mannſchaft war er ein 
ſorgſamer Vater, ſie ſchwur auf ihn und glaubte feſt, unter 
dem könne es nicht fehl gehen. Und auch die Furcht fehlte 
nicht, die zur Beherrſchung eines Heeres notwendig iſt; der 
ſtille Mann konnte zuweilen in unbändigem Jähzorn auf⸗ 
flammen, wenn er etwa gefangenen Rheinbundsoffizieren mit 


ſchonungsloſen Worten die Schande ihres Schergendienſtes 
vorhielt oder durch einen Adjutanten Bernadottes den Befehl 
zum Rückzuge empfing. Seit dem Erfolge von Großbeeren 
trat er dem Kronprinzen mit der ganzen Schroffheit ſeines 
Selbſtgefühls entgegen; er wagte ſogar in den Zeitungen dem 
parteiiſch gefärbten Schlachtberichte des Oberfeldherrn zu 
widerſprechen. Die preußiſchen Generale nahmen ſich vor, 
falls er wieder einmal die günſtige Stunde zum Angriff 
verſäumen ſollte, dem hinterhaltigen Zauderer nicht zu 
gehorchen — ein gefährlicher Entſchluß, der allein durch die 
unnatürlichen Verhältniſſe in dieſem Koalitionsheer entſchuldigt 
werden konnte. 


Schlacht an der Katbach 


26. Auguſt 


An jenem vor Dresden unglücklichen 26. Auguſt erfocht 
in Schleſien Blücher den vollſtändigen Sieg an der Katzbach. 
und wütenden Neiße, die ihm bei der anſchließenden heißen 
Verfolgung den populären Namen des Marſchall Vorwärts 
brachte. Blücher brannte vor Begier, an den Feind zu 
kommen; er wartete nicht einmal den Ablauf des Waffenftill- 
ſtandes ab, um in die zwiſchen den beiden Heeren liegende 
neutrale Zone vorzurücken. Unter fortwährenden Gefechten, 
wie bei Siebeneichen, drängten die preußiſch-ruſſiſchen Korps 
die Franzoſen unter Ney bis über den Bober zurück, ſo daß 
ſich, wie wir geſehen haben, Napoleon ſelbſt veranlaßt ſah, 
von Dresden aus mit überlegenen Streitkräften nach Schleſien 
aufzubrechen. Die Ankunft des Kaiſers äußerte auch ſofort 
ihre Wirkung in einer energiſcheren Kriegführung der Franzoſen; 
die Verbündeten ſahen ſich nach den blutigen Gefechten bei 
Löwenberg, Plagwitz und Goldberg (19.— 23. Auguſt) wieder 
zum Rückzug hinter Jauer genötigt. In ſeiner Erwartung, 
den tatenfrohen Blücher zu einer Schlacht verleiten zu können, 
ſah ſich jedoch der Kaiſer getäuſcht. Der Anmarſch der 
böhmiſchen Armee auf Dresden bewog dann Napoleon, mit 
einem Teil ſeiner Armee nach Sachſen zurückzueilen. Den 
Oberbefehl über die in Schleſien verbleibenden Truppen hatte 
jetzt Marſchall Maedonald. Die Hauptaufgabe dieſes Heeres 
beſtand nach des Kaiſers Anordnungen darin, die ſchleſiſche 
Armee der Gegner in Schach zu halten und ſie zu hindern, 
daß ſie weder gegen Zittau auf die franzöſiſchen Verbindungen 
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marſchiere, noch in nördlicher Richtung gegen den in der 
Mark ſtehenden Oudinot ziehe. Macdonald ſollte die Gegner 
bis über Jauer zurückwerfen und dann eine feſte Stellung am 
Bober beziehen; wenn Blücher zur Offenſive ſchreite, ſolle er 
ſogleich mit vereinigter Macht auf ihn losgehen und die 
Initiative ergreifen. 

Macdonald ſetzte ſich am Morgen des 26. Auguſt in Be— 
wegung, um die Befehle ſeines Kaiſers auszuführen. Er 
dachte ſich das feindliche Heer entweder bei Jauer oder noch 
weiter rückwärts und ſchob gegen Liegnitz und Jauer ſtarke 
Abteilungen vor, um die Flügel des Feindes zu umfaſſen und 
am andern Tage anzugreifen. Daß Blücher bereits wieder 
im Vorrücken begriffen war, ahnte er ebenſo wenig, als er 
beim Ueberſchreiten der Katzbach Widerſtand erwartete. 

Das Schlachtfeld liegt am rechten Ufer der Katzbach und 
wird durch die wütende Neiße in faſt ſenkrechtem Lauf von 
Süden nach Norden durchſchnitten. Beide Flüſſe ſehen bei 
niederem Waſſerſtande wie unbedeutende Bäche aus, ſchwellen 
aber nach Art der Gebirgswaſſer bei Regengüſſen, wie ſie 
jetzt ſtattfanden, raſch und reißend an. Beide ſind von ſteilen 
Talrändern eingeſchloſſen, beſonders am rechten Ufer der 
wütenden Neiße; hier erhebt ſich ein anſehnliches Plateau, das 
gegen Liegnitz hin ſich allmählich ſenkt, nach dem Bache zu 
in Schluchten und Hohlwegen ſteil abfällt. Dort liegen am 
rechten Ufer hinab die Dörfer Brechelshof, Bellwitzhof, Ober- 
und Niederweinberg, Schönau und Dohnau, in deſſen Nähe 
die Neiße in die Katzbach mündet. Auf dem linken Ufer 
erhebt ſich von Jauer gegen Goldberg der Mönchswald, ein 
bewaldeter Gebirgsrücken, mit ſteilen Abfällen und durch— 
ſchnittenem Terrain; zwiſchen ihm und dem Ufer, beim Dorfe 
Hennersdorf, anderthalb Stunden von Jauer, iſt eine natür- 
liche ſtarke Stellung, deren Front durch einen Bach gedeckt 
wird, während die rechte Seite ſich an die wütende Neiße, die 
linke an den Mönchswald anlehnt. 

Das war das Terrain, auf welches am Morgen des 
26. Auguſt die ſchleſiſche Armee zur Schlacht vorrückte. Sackens 
Ruſſen rechts von der Katzbach, Eichholz gegen Liegnitz hin 
als rechter Flügel, York im Zentrum an der wütenden Neiße, 
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daran angelehnt jenſeits des Baches der Ruſſe Langeron in 
der trefflichen Stellung von Hennersdorf. Die Schlacht— 
dispoſitionen Blüchers lauteten dahin, daß Sacken den Gegner 
in der Front feſthalten, Yorck nordwärts bei Kroitſch und 
Dohnau die Katzbach überſchreiten und den rechten Flügel des 
Korps Souham angreifen, während Langeron den bei Gold— 
berg ſtehenden Gegner beſchäftigen und den Rücken Yorcks 
decken ſollte. „Beim Rückzug des Feinds“, ſo ſchließt Blüchers 
Befehl, „erwarte ich, daß die Kavallerie mit Kühnheit verfährt; 
der Feind muß erfahren, daß er im Rückzuge nicht unbeſchadet 
aus unſeren Händen entkommen kann.“ Punkt 2 Uhr ſollten 
ſich alle Kolonnen in Bewegung ſetzen. Blücher ſelbſt hatte 
mit ſeinem Stabe auf der Höhe von Brechelshof Aufſtellung 
genommen. 

Die große Schwierigkeit Blüchers war das Verhältnis zu 
ſeinen Unterfeldherren. Schon am Tage vorher hatte er einen 
Auftritt mit Yorck gehabt, Langerons war er noch weniger 
verſichert. Jetzt am Schlachttage erklärte Langeron, daß er 
nicht Folge leiſten werde; er ſprach „von geheimen Inſtruktionen, 
nach denen er ſich richten müſſe“; ja, er hatte die Dreiſtigkeit, 
dem Adjutanten Blüchers gegenüber von Blücher wie einem 
„Haudegen und weiter nichts“ zu ſprechen und von Gneiſenau 
ſpöttiſch hinzuzufügen, „Klugheit ſei bekanntlich deſſen Fehler 
nicht“. Er ließ am Morgen den größten Teil ſeines ſchweren 
Geſchützes gegen Striegau abgehen, als wenn es ſich um einen 
bevorſtehenden Rückzug handelte, während Norck, wenn er 
auch ſeine Kolonnen in die vorbezeichnete Stellung vorführte, 
erklärte, „er werde eher ſeinen Degen zerbrechen, als über die 
Katzbach gehen“. Nur mit Sacken hatte ſich Blücher perſönlich 
verſtändigt und durfte auf ſeinen Beiſtand zählen. 

Während dieſer peinlichen Erörterungen war aber eine 
Wendung eingetreten, welche die Situation glücklich veränderte. 
Statt daß die Alliierten zum Angriff aufbrachen, begannen 
die Franzoſen leichtſinnig die Bäche zu überſchreiten und boten 
ſich zur Schlacht. Das ſchlichtete den Streit im verbündeten 
Lager und bereitete dem Feinde das ſichere Verderben. 

Blücher war ſeelenvergnügt beim Empfang jener Nachricht, 
die ſich mit feinen heißeſten Wünſchen begegnete. Er über- 
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zeugte fich durch Augenſchein, wie ſich aaf dem Plateau mehrere 
feindliche ſtarke Reiterabteilungen und links am Ober⸗Weinberg 
Fußvolk entwickelte, offenbar in dem Beſtreben, das Plateau 
zu gewinnen und ſich dort zu entwickeln. Das Aufſteigen 
von immer neuen Kolonnen aus Nieder⸗Krayn ſchien gar kein 
Ende nehmen zu wollen. Bald kam Blücher zu der Ueber— 
zeugung, daß er die Schlacht, die er jenſeits der Katzbach 
ſuchte, ſchon diesſeits derſelben haben werde. Die frühere 
Anordnung paßte alſo nicht mehr; dagegen bot ſich jetzt von 
ſelbſt eine andere Gelegenheit: den Feind immer mehr auf 
dem Plateau ſich entwickeln zu laſſen, ihn dann anzugreifen 
und mit furchtbarem Anprall den ſteilen Rand hinab in die 
Katzbach und die wütende Neiße zu ſtürzen. Sofort wurden 
die Befehle zum Angriff an die weiter rückwärts ſtehenden 
Korps geſchickt. Yorck, dem die Weiſung mit den Worten 
zukam, „er ſolle ſo viele Feinde herauflaſſen, als er glaube 
ſchlagen zu können, und dann angreifen“, gab dem Adjutanten 
Blüchers die mißlaunige Antwort: „Reiten Sie hin und zählen 
Sie; ich kann bei dem Regen meine Finger nicht mehr zählen“; 
doch ſtellte er ſein Korps in Schlachtordnung. Words linker 
Flügel war durch die Brigade Hünerbein gebildet, der rechte 
durch Horn; hinter dem erſten Treffen ſtand die Reſerve⸗ 
kavallerie. Die Brigade des Prinzen Karl von Mecklenburg 
bildete das zweite Treffen, die von Steinmetz die Reſerve. 
Vor der ganzen Aufſtellung befand ſich die Artillerie. An 
Norcks Rechte lehnte ſich Sackens Korps an, gleichfalls in zwei 
Treffen, die Reiterei auf den Flügeln. 

In Begleitung des Prinzen Wilhelm, Bruders des Königs, 
erſchien Blücher mit ſeinem Stabe vor der Front Norcks und 
ſprach in zündenden Worten zu ſeinen Soldaten: alles wäre 
ſo gekommen, wie er gewollt und vorausgeſehen; er habe nur 
gewartet, bis eine genügende Anzahl Franzoſen herüber ſei, 
um ſich auf ſie ſtürzen zu können. Mit Schießen ſollte ſich 
die Mannſchaft mit ihren naſſen Gewehren nicht lange auf- 
halten, nur gleich mit dem Bajonett den Franzoſen auf den 
Leib rücken. „Jetzt, Kinder“ — ſchloß er — „haben wir genug 
Franzoſen herüber: nun vorwärts! Denen wollen wir die Naſen— 
flügel umkrempeln, daß alle rückwärts Kobold ſchießen ſollen!“ 
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Dann ging es — es war etwa 3 Uhr geworden — friſch 
zum Angriff. Der linke Flügel Yords kam zuerſt an den 
Feind. Nördlich Bellwitzhof ging er gegen drei franzöſiſche 
Infanteriemaſſen und eine Batterie vor, die er, dem Rate des 
Oberfeldherrn folgend, mit Kolben und Bajonett den ſteilen 
Hang nach der wütenden Neiße zu hinunterwarf. Da indeſſen 
auch die andere Linie im Vorgehen begriffen war, hielt Oberſt 
Jürgaß den Moment für gekommen und brach mit zehn 
Schwadronen von den weſtpreußiſchen und litauiſchen Dragonern 
und vom Nationalkavallerieregiment gegen den Feind vor. 
Im heftigen Andrange nahmen die Dragoner feindliches Geſchütz 
weg und drängten die Kavallerieabteilungen, die zu Hilfe 
kamen, zurück; aber ſie gerieten bei der Verfolgung ihrer Vor⸗ 
teile weit in die feindlichen Reihen hinein und bildeten in der 
Hitze des Kampfes nur noch loſe Schwärme. Die Dragoner 
mußten weichen und verloren die halbe reitende Batterie, die 
ſie bei ſich hatten; die Franzoſen folgten in Maſſe nach, 
warfen ſich in die Lücke zwiſchen Hünerbeins Brigade 
und der Avantgarde des Yorckſchen Zentrums und be: 
drohten die vorgeſchobenen Batterien, die kaum noch Zeit 
fanden zurückzugehen. 

Es war ein kritiſcher Augenblick. Der Feind war in die 
preußiſche Linie eingedrungen, Geſchütze waren verloren worden, 
Hünerbeins Brigade drohte abgeſchnitten zu werden von den 
übrigen Truppen. Yorck fuhr mit heftigen Worten auf Jürgaß 
los, mit dem brandenburgiſchen Bataillon Bülow eilte er zu 
den Batterien, die im Vorrücken begriffenen Bataillone Hillers 
ſchwenkten links, gingen mit dem Bajonett gegen die feindlichen 
Reiter vor, gleichzeitig führte Prinz Karl von Mecklenburg 
ſeine Musketiere mit Trommelſchlag, ohne einen Schuß zu 
tun, mitten in die feindliche Kavallerie hinein. Hinter dem 
Fußvolk ſammelte Jürgaß die Dragoner und die National- 
kavallerie. Das Vordringen der Infanterie, der energiſche 
Seitenangriff Katzelers, des Waffenkameraden und Lieblings 
Blüchers, mit den neumärkiſchen Landwehrſchwadronen und 
ruſſiſchen Huſaren hatte die feindliche Kavallerie zurückzugehen 
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Unterdeſſen hatte ſich Sackens Kavallerie dem Feinde 
mutig entgegengeworfen und in heftigem Gefechte ſeinen mit 
friſchen Kräften verſtärkten Andrang ausgehalten. Immer 
neue Truppen zog der Feind auf das Plateau herauf, um das 
Gefecht wieder herzuſtellen, aber die Verwirrung der Franzoſen 
war nicht mehr aufzuhalten. Glücklich, wer durch die ver— 
fahrenen Hohlwege hinabkam, in welche Haubitzen und Zwölf— 
pfünder hinabfeuerten; alles ſtürzte in wilder Aufregung der 
wütenden Neiße und der Katzbach zu, die, hoch angeſchwollen, 
zahlreiche Opfer verſchlangen. Die Notbrücke bei Nieder-Krayn 
reichte nicht aus für die Zahl der Flüchtigen. Es war — 
wie Häuſſer nach dem Bericht eines Augenzeugen ſchildert — 
ein gräßlicher Anblick; das ganze Flußbett war von Wagen, 
Pferden und Menſchen, die mit dem Ertrinken rangen und 
untereinander ſelbſt um die Rettung im Kampfe waren, wie 
gedämmt. Preußiſche und ruſſiſche Geſchütze ſandten Kartätſchen 
und Granaten in den verworrenen Knäuel der Fliehenden, 
und ſpäter ward der Uebergang bei Nieder-Krayn und das 
Dorf ſelbſt von den Preußen beſetzt. 

Die Dämmerung trat ſchon ein, als die Koſaken meldeten, 
nördlich von Liegnitz her nähere ſich eine ſtarke Maſſe feind— 
licher Infanterie. Sacken beſetzte ſchnell den Talrand. Der 
anrüdende Feind, als er die Höhenränder ſchon beſetzt fand, 
wagte nicht mehr anzugreifen, ſondern ging nach ſchwachen 
Kanonaden in der Dunkelheit über die Katzbach zurück. So 
war auch auf dieſem Teil der Hochfläche der Sieg vollſtändig. 
Auch hier hatten ſich an den ſteil zur wütenden Neiße 
abfallenden Rändern furchtbare Szenen abgeſpielt. Namentlich 
bei Jänowitz, einem etwa eine halbe Stunde nordweſtlich von 
Eichholtz auf hoher Bergebene gelegenem Dorfe, von dem aus 
mehrere enge und ſteile Hohlwege nach der wütenden Neiße 
führen. Ein großer Teil der geſchlagenen Feinde, die nicht 
vorgezogen hatten, über Weinberg oder Nieder-Krayn in das 
Flußtal hinabzugelangen, ſtürzte die Hohlwege über Groß— 
Jänowitz hinab, um bei Kroitſch über den angeſchwollenen 
Fluß zu gehen. In wilder Unordnung drängte ſich alles 
hinunter, und was im Wege ſelbſt nicht Raum hatte, ſuchte 
ſich die ſteile Höhe hinab einen eigenen Weg zu bahnen. 


Unaufhörlicher Regen hatte den tonigen Boden jo jchlüpfrig 
gemacht, daß Mannschaften und Pferde ausglitten, zu Boden 
ſtürzten, andere Mannſchaften von den abgleitenden Pferden 
mit hinabgeriſſen wurden und Arme und Beine brachen. 
Als dann Kanonen und Pulverwagen den Hohlweg ver— 
ſtopften, ſtieg die Verwirrung aufs höchſte. Nur verſprengte 
Trümmer konnten vor Tagesanbruch den Rückzug auf Haynau 
antreten. 

Der Sieg war vollſtändig Langerons ſchwächliche 
Haltung hatte die Trophäen vermindern, aber den Sieg nicht 
aufhalten können. Er ſtand mit ſeinem Korps vorerſt links 
von der Neiße in der Defenſive. Nach 4 Uhr entſchloß er ſich 
dann zur Offenſive, wäre aber arg ins Gedränge gekommen, 
wenn ihm nicht die preußiſche Brigade Steinmetz Hilfe gebracht 
und den Feind auf Hennersdorf zurückgedrängt hätte. Seine 
Saumſeligkeit rettete die Franzoſen vor gänzlichem Untergange. 

In der auf den Schlachttag folgenden Nacht mußte das 
ſiegreiche Heer im tiefen Kot, ohne Holz und Stroh, zum Teil 
ohne Brot, bei fortwährend heftigem Regen biwakieren; die 
Landwehren namentlich, leicht bekleidet, wie ſie waren, ohne 
Mäntel und zum Teil ohne Schuhe, litten entſetzlich. Einzelnen 
Bataillonen hat dieſe Nacht Hunderte gekoſtet. 

An Toten und Verwundeten zählten die Alliierten noch 
nicht 3400; der Verluſt das Feindes war ſchwer zu ſchätzen. 
12 14000 Gefangene wurden gemacht, 36 Kanonen und über 
100 Munitionswagen erbeutet. 

Es gibt ein prächtiges, echtes Soldatenlied von dieſer 
grimmigen Katzbachſchlacht, auf die der endloſe Regen herunter— 
goß, wie auf alle Kampftage dieſes Auguſt: 

„Da ſtob der alte Blücher wie eine Windsbraut her; 

Vor ſeinem Löwenzorne erſchrak da doch ihr Heer. 

Viel tauſend ſind ertrunken, gefangen noch viel mehr, 

Kanonen, Roß und Wagen, in der Flucht ihr ganzes Heer. 

Gott ſelber hat gerichtet, Kaiſer Napoleon, 

Und auch allhier vernichtet, bis kommt der volle Lohn.“ 


Am Morgen des 27. Auguſt brach man zur Verfolgung 


der Geſchlagenen auf. Mit äußerſter Energie nutzte Blücher 
ſeinen Sieg aus. Ueber die reißenden Gebirgsflüſſe hinweg, 
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auf grundloſen Wegen, im entſetzlichſten Wetter ging die 
Verfolgung der wirren, aufgelöſten Heerestrümmer. Ein 
ſeltſames Geſchick wollte es, daß Langeron, der zum Sieg 
auf dem Schlachtfeld nichts getan, vielmehr kaum vor einer 
empfindlichen Niederlage durch preußiſche Hilfe bewahrt worden, 
bei dieſer Verfolgung mühelos die größten Trophäen erlangte. 
Am 29. wurde die ganze Diviſion Puthod bei Plagwitz von 
den nachfolgenden Ruſſen erreicht und völlig zerſprengt, noch 
bevor ſie das Wildwaſſer des Bobers überſchreiten konnte; 
auch die iriſche Legion, die unter franzöſiſchem Banner gegen 
den engliſchen Todfeind focht, fand ihr Grab in den Wellen 
des deutſchen Fluſſes Gegen 4000 Gefangene (darunter 
Puthod ſelbſt) wurden gemacht, 16 Kanonen und zwei Adler 
weggenommen. Am 30. Auguſt kam es bei Bunzlau zu einem 
neuen erbitterten Gefecht, allein die Flucht der Franzoſen 
kannte keinen Halt mehr. Erſt bei Bautzen wurde dem Vor— 
dringen Blüchers endlich Halt geboten, als Napoleon ſelbſt 
ſich dem ſchleſiſchen Heere entgegenwarf. Am 1. September 
konnte Blücher ſeinem Heere in einem Tagesbefehl zurufen: 
„Schleſien iſt vom Feinde befreit. Bei der Schlacht an der 
Katzbach trat euch der Feind trotzig entgegen. Mutig und 
mit Blitzesſchnelle brachet ihr hinter euren Anhöhen hervor. 
Ihr verſchmähtet ihn mit Flintenfeuer anzugreifen; unauf- 
haltſam ſchrittet ihr vor; eure Bajonette ſtürzten ihn den 
ſteilen Talrand der wütenden Neiße und der Katzbach hinab. 
Seitdem habt ihr Flüſſe und angeſchwollene Regenbäche durch— 
watet. Ihr littet zum Teil Mangel an Lebensmittel... 
Mit Kälte, Näſſe, Entbehrungen und zum Teil mit Mangel 
an Bekleidung habt ihr gekämpft; dennoch murrtet ihr nicht 
und verfolgtet mit Anſtrengung euren geſchlagenen Feind ... 
103 Kanonen, 250 Munitionswagen, des Feindes Lazarett— 
anſtalten, ſeine Feldſchmieden, feine Mehlwagen, ein Diviſions— 
general, zwei Brigadegenerale, eine große Anzahl Obriſten, 
Stabs⸗ und andere Offiziere, 18 000 Gefangene, zwei Adler 
und andere Trophäen find in euren Händen ... Die Straßen 
und Felder zwiſchen der Katzbach und dem Bober habt ihr 
geſehen, ſie tragen die Zeichen des Schreckens und der Ver 
wirrung eurer Feinde.“ 
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Die Benennung „Schlacht an der Katzbach“ war eine 
Artigkeit gegen die Ruſſen; der Soldat ſprach anfangs und 
ohne Zweifel zutreffender nur von der Schlacht „an der 
wütenden Neiße“. Aber Sacken fühlte ſich durch den erſten 
amtlichen Bericht Blüchers nicht befriedigt, was dem Ober— 
feldherrn zu einem ſehr anerkennenden Dankſchreiben Anlaß 
gab, worin es hieß: „Wir nennen dieſe Schlacht die Schlacht 
an der Katzbach, und zwar zu Ehren Ew. Exzellenz, weil die 
unter dero Befehl ſtehenden braven ruſſiſchen Truppen in 
unausgeſetztem Gefecht bis an dieſes Waſſer vorgedrungen ſind.“ 

„Die Schlacht an der Katzbach“ — ſchreibt Treitſchke — 
„war der erſte wahrhaft fruchtbare Sieg dieſes Feldzuges. 
Sie befreite Schleſien, ſie hob die Zuverſicht im Heere der 
Verbündeten und brachte den Worten Scharnhorſts eine 
glänzende Rechtfertigung, da die neue Landwehr ſich den 
beſten Linientruppen ebenbürtig zeigte; ſie erweckte, was jedem 
nationalen Kriege unentbehrlich iſt, die Freude an einem 
volkstümlichen Helden, zu dem der kleine Mann bewundernd 
aufſchauen konnte. Der Name Blüchers war in aller Munde.“ 


Von dem Dorfe Wahlſtatt, das dem Schlachtfeld an der 
Katzbach nahe liegt und die Erinnerung an die alte Tataren⸗ 
ſchlacht bewahrte, erhielt Blücher ſpäter als Anerkennung 
ſeines Monarchen den Fürſtentitel. 


Die Schlachten von Dennewiß 
und Wartenburg 


6. September und 3. Dftober 1813 


Durch den Sieg von Großbeeren war die Hauptſtadt vor 
der nächſten Gefahr gerettet. Aber auch jetzt noch ließ es der 
Kronprinz von Schweden, der Oberkommandierende der Nord- 
armee, an entſchloſſenem Vorgehen fehlen. Wäre eine energiſche 
Verfolgung, wie ſie Blücher nach der Schlacht an der Katzbach 
einleitete, aufgenommen worden, ſo hätte das ganze Heer 
Oudinots vernichtet werden können. So aber konnte der 
Marſchall ſeinen Rückzug bis hinter die ſchützenden Mauern 
der Feſtungen Wittenberg und Magdeburg unbeläſtigt vollziehen. 

Oudinots Vorſtoß gegen Berlin ſollte durch die Diviſion 
des Generals Girard unterſtützt werden. Dieſer war gleich- 
zeitig mit dem Oberkommandanten aus Magdeburg aufgebrochen, 
hatte aber nach dem Eintreffen der Unheilsbotſchaft von Groß— 
beeren den Rückzug angetreten. Seine Diviſion beſtand aus 
etwa 9000 Mann Franzoſen, Rheinbundtruppen und Illyriern. 
Da wurden die Abziehenden am 27. Auguſt in ihrem Lager 
auf den Sandhügeln der Zauche bei Hagelberg (weſtlich 
von Belzig) von den kurmärkiſchen Landwehrregimentern des 
Generals Hirſchberg, eines wieder eingetretenen Veteranen 
aus dem Siebenjährigen Kriege, angegriffen. Er hatte 
11—12 000 Mann unter ſich, alſo mehr wie Girard, der ihm 
nur an Geſchütz überlegen war. Wie bei Großbeeren hatte 
ein heftiger Regen den Boden aufgeweicht und die Gewehre 
zum großen Teil unbrauchbar gemacht. Zu Anfang hielt die 
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junge, zum erſtenmal ins Treffen kommende Landwehr⸗ 
mannſchaft dem unerwarteten Feuer der franzöſiſchen Batterien 
nicht Stand; jedoch als der erſte Schrecken überwunden war, 
ſtürmten die Landwehren unaufhaltſam vor, und dann brach 
ſie los, „die alte Furia tedesca, jene Wildheit des nordiſchen 
Berſerkerzorns, wovon die Sagen der Romanen ſeit den Zeiten 
des Varus ſo viel Gräßliches zu erzählen wußten“ (Treitſchke). 
Geſchoſſen wurde wenig, um ſo wütender aber handhabten 
dieſe „Naturkinder des Krieges“ Kolben und Bajonett. Ein 
franzöſiſches Bataillon hatte ſich vor einer Steinmauer auf- 
geſtellt, als die Landwehrleute vom dritten kurmärkiſchen 
Regiment heranſtürmten. „Man hörte keinen Schuß, keinen 
Lärm und kein Geſchrei, nur das Knarren der Kolbenſchläge, 
das Stöhnen und Röcheln der Todesopfer; ſtill, aber um ſo 
ingrimmiger ging die Blutarbeit vor ſich, bis das Quarré 
einer Pyramide gleich an der ſteinernen Mauer, vor der es 
ſich aufgeſtellt hatte, aufgetürmt lag.“ Das von Napoleon fo 
verächtlich behandelte „Geſindel“ hatte ganze Arbeit gemacht: 
4000 Feinde lagen tot in den Gaſſen des Dorfes, 5000 wurden 
gefangen, reiche Trophäen, Geſchütze und Gewehre erobert, 
General Girard ſelbſt ſchwer verwundet; nur verſprengte 
Trümmer retteten ſich nach Magdeburg. Auch mancher ältere 
Berliner Bürger hatte bei Hagelberg mitgeſtritten, ſo der 
Buchhändler G. A. Reimer, der Freund Niebuhrs und Schleier- 
machers; er eilte nach dem Treffen auf Urlaub heim, zur 
Taufe ſeines jüngſten Töchterleins, dann wieder hinaus zu 
ſeinem Bataillon. 

Trotz der empfindlichen Niederlagen, die ſeine Heere auf 
allen Seiten erlitten, gab Napoleon das Unternehmen gegen 
Berlin, das im Falle des Gelingens einen außerodentlichen 
moraliſchen Eindruck erzeugen mußte, nicht alsbald auf, 
ſondern beſchloß, einen neuen Verſuch zu machen. Unzufrieden 
mit Oudinot, daß dieſer bei Großbeeren ſich hatte ſchlagen 
laſſen, übertrug Napoleon an Ney den Oberbefehl über die 
drei Armeekorps (Bertrand, Reynier, Oudinot), die den erſten 
unglücklichen Ausfall gegen Berlin verſucht hatten und jetzt 
im Lager bei Wittenberg ſtanden, während er ſelbſt, erſchreckt 
durch die Botſchaften aus Böhmen und Schleſien, in Dresden 
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zurückblieb. Die unter Ney ſtehenden Streitkräfte betrugen, 
wie bei dem erſten Vorſtoß gegen Berlin, etwa 70 000 Mann. 

Die Sieger von Großbeeren waren, dank der auch jetzt 
noch äußerſt vorſichtigen und zögernden Taktik des Oberfeldherrn 
Bernadotte, in den erſten Tagen des September nur bis über 
Treuenbrietzen und Jüterbog vorgerückt und bildeten zwiſchen 
Dahme, Seida, Marzahne und Rabenſtein einen vier Meilen 
weit ausgedehnten Halbkreis. Vergebens drängte Bülow den 
Kronprinzen: er ſolle angreifen oder die Elbe überſchreiten, 
ſtatt die Armee in dieſer ausgedehnten Stellung einem Anfall 
mit überlegenen Kräften auszuſetzen. 

Nur allzubald ſollte Bülows Prophezeiung in Erfüllung 
gehen. Am 4. September brach Ney von Wittenberg in der 
Richtung nach Dennewitz und Jüterbog auf. Bei Zahna 
ſtieß am folgenden Tage das Korps Oudinot auf die Vorhut 
des Generals Tauentzien, warf ſie zurück, aber Tauentzien wich 
nur unter fortwährenden Gefechten gegen Jüterbog aus und 
erhielt da die Zuſage der Unterſtützung von Bülow. Raſch 
ſammelte dieſer ſein Korps, ließ dem Kronprinzen ſeinen Ent— 
ſchluß melden, noch in der Nacht auf den Feind losmarſchieren 
und ihn am anderen Morgen angreifen zu wollen, und bat, 
ihm die Brigade Borſtell zu Hilfe zu ſenden. Zugleich ließ 
er dieſem ſelbſt die Aufforderung zukommen, zu ihm zu ſtoßen. 
Der Kronprinz gab auch die Erlaubnis zum Angriff, behielt 
aber die Brigade Borſtell zurück. Noch am Abend des 5. 
brach Bülow mit den drei Brigaden Heſſen-Homburg, Thümen 
und Kraft auf und lagerte ſich in der Stille der Nacht bei 
Kurz⸗Lipsdorf, nur wenige tauſend Schritte vom Feinde ent⸗ 
fernt und unbemerkt von dieſem. 

Am frühen Morgen des 6. September waren die franzö— 
ſiſchen Korps aufgebrochen: Bertrand voran von Zalmsdorf 
in der Richtung auf Gölsdorf und Dennewitz, um Jüterbog 
rechts zu umgehen und auf Dahme vorzurücken; Reynier und 
Oudinot auf ſeiner Seite und hinter ihm, der letztere hinter 
Oehna gegen Rohrbeck und Jüterbog gewendet. Ney ſelbſt 
befand ſich bei Bertrands Korps; er wollte ſich zuerſt auf 
Tauentzien werfen und dachte, ihn mit leichter Mühe hinter 
Jüterbog zurückzudrängen. Von Bülows Nähe hatte er keine 
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Ahnung. Dieſer war indeſſen von Lipsdorf nach Eckmanns⸗ 
dorf vorgerückt und ſtand dort auf der linken Flanke der 
Franzoſen in einer guten Stellung und auf den Angriff völlig 
gerüſtet. An Tauentzien hatte er die Weiſung gegeben, ſich 
an ihn heranzuziehen, an Borſtell war noch einmal der Befehl 
ergangen, ungeſäumt auf dem Schlachtfelde zu erſcheinen. 
Tauentzien, im Begriff zum Abmarſch, um ſich mit Bülow 
zu vereinigen, ſtieß auf das Korps Bertrand und begann um 
9 Uhr mit etwa 10 000 Mann die Schlacht gegen einen faſt 
doppelt ſo ſtarken Feind. „Ueberall“, ſagt Tauentziens Bericht, 
„waren die Punkte, von welchen aus mit Vorteil auf den 
Feind gewirkt werden konnte, gut benutzt und die kleinen 
Gebüſche von unſeren Tirailleurs ſo ſtark beſetzt, daß der 
Feind nirgends einen glücklichen Erfolg fand.“ Die Ueber- 
legenheit des Feindes, namentlich an Geſchützen zwang jedoch 
Tauentzien nach vierſtündigem erbittertem Kampfe ſich nach 
den Höhen zurückzuziehen, wo er am Morgen die erſte Auf- 
ſtellung genommen hatte. Da kündete im rechten Augenblick 
zur Ueberraſchung und zum Schrecken der Franzoſen Kanonen⸗ 
donner Bülows Herannahen an. Eben hatte auch ein Feld— 
jäger vom Blücherſchen Hauptquartier die Nachricht von dem 
Siege an der Katzbach gebracht. „Daß eine ſolche freudige 
Kunde“ — ſchreibt Reiche, der Mitkämpfer in der Dennewitzer 
Schlacht — „den Truppen ſogleich bekannt gemacht wurde, läßt 
ſich denken. Mit wahrer Begeiſterung empfingen ſie dieſelbe, und 
ein jubelndes Hurrah wurde den ſiegenden Waffenbrüdern und dem 
Helden Blücher gebracht. Neu wurden Mut und Kräfte der Truppen 
belebt und geſtärkt für die kommende Arbeit des Tages.“ 
Tauentzien entſchloß ſich jetzt, ſeine Reiterei vorzuführen. 
Major von Barnekow ritt mit der pommerſchen Landwehr— 
kavallerie auf die Feinde ein und nahm, von drei märkiſchen 
Landwehrbataillonen unterſtützt, eine anſehnliche Maſſe der⸗ 
ſelben gefangen. Dann gingen die brandenburgiſchen Dragoner 
und zwei neumärkiſche Reiterregimenter gegen den Feind vor, 
ſprengten durch deſſen erſte Linie hindurch, warfen fich auf 
die zweite, verdrängten ein Chaſſeurregiment und nahmen 
ihren Rückweg um den rechten Flügel des Feindes. Polniſche 
Ulanen ſuchten ſie zu faſſen, wurden aber nach verzweifelter 
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Gegenwehr teils gefangen, teils zerſprengt. Der Feind war 
jetzt auf Rohrbeck zurückgeworfen, die Verbindung mit dem 
herannahenden Bülow geſichert. 

„Der General Bülow“ — ſchreibt Reiche in ſeinem 
Schlachtbericht — „wollte den linken Flügel des Feindes und 
womöglichſt ihn zugleich im Rücken angreifen. General 
Thümen von der vierten Brigade machte den erſten Angriff, 
wobei ihn General Kraft mit der ſechſten Brigade unterſtützte 
und die dritte Brigade des Prinzen von Heſſen-Homburg die 
Reſerve bildete. Die Verwendung der letzteren war dem da— 
maligen Oberſten, nachherigen General der Infanterie und 
Kriegsminiſter von Boyen übertragen. Erſt nach mehrfach 
wiederholtem Angriff gelang es dem General Thümen den 
Feind zurückzudrängen; mehrere mit Entſchloſſenheit ausgeführte 
Kavallerieangriffe vermehrten ſeine Unordnung. 

Mittlerweile war das noch in Marſch begriffene zwölfte 
Armeekorps (Oudinot) herangekommen und griff unſern rechten 
Flügel an. Die Brigade von Kraft mußte in die Linie ein- 
rücken; ſie hatte einen harten Stand und es mußte ihr von 
der Brigade des Prinzen von Heſſen-Homburg mehrfach Unter- 
ſtützung zugeſandt werden. Obgleich ſie ſehr ins Gedränge 
kam, ſo wankte ſie doch keinen Augenblick. Der Moment war 
indeſſen kritiſch, die Uebermacht des Feindes groß. 

Obgleich noch kein Grund zu einer ernſthaften Beſorgnis 
vorhanden war, ſo war die Ankunft der Brigade von Borſtell, 
die jetzt eintraf, doch von hoher Wichtigkeit. Um richtig 
einzugreifen, hatte der General Borſtell feinen Generaljtabs- 
offizier, den damaligen Hauptmann, jetzigen Generalleutnant 
und Gouverneur von Danzig, Rüchel-Kleiſt vorausgeſchickt. 
Der Zufall wollte, daß ich mit ihm zuſammentraf, als er den 
kommandierenden General aufſuchte. Er fragte mich, wo die 
Brigade hin ſollte. Ich erklärte ihm kurz, wie die Schlacht 
ſtand, und zeigte ihm den Punkt (Göhlsdorf), auf den die 
Brigade ihren Marſch richten müſſe, worauf er zu ſeinem 
General zurückeilte und ihn demgemäß führte. 

Die Schlacht gewann durch Borſtells Hinzutreten ein 
entſchieden günſtiges Anſehen für uns, und an einem glücklichen 
Ausgang derſelben war faſt nicht mehr zu zweifeln. Dem 
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General Borſtell war es nicht genug zu danken, daß er dem 
Kronprinzen von Schweden, der wollte, daß er ſich 
ihm anſchließen ſollte, Gegenvorſtellungen mit den Worten 
machte, Bülow ſtände im heftigen Feuer; er halte es für 
ſeine Pflicht, zu ihm zur Unterſtützung zu eilen; auch habe er 
den General Bülow davon bereits unterrichtet. 

Jetzt traf auch der Kronprinz von Schweden ein und ließ 
in Schlachtordnung aufmarſchieren. Da er jedoch nicht näher 
kam, vielmehr halten blieb, ſo wurde der General Bülow auf 
das höchſte aufgebracht und befahl mir, augenblicklich zum 
Kronprinzen zu reiten, ihm zu melden, daß die Schlacht noch 
nicht zu Ende ſei, ihn auffordernd, daher unverzüglich vorzu⸗ 
rücken. La bataille est gagnée“, erwiderte mir der Kronprinz, 
jarrive avec quarante bataillons; dites au general Bülow 
qu'il se retire en second ligne!“ 

Kaum traute ich meinen Ohren, als ich dieſen Befehl 
vernahm. Wir, die wir ſchon über 5000 Mann tot und ver⸗ 
wundet hatten, ſollten die Früchte unſerer faſt übermenſchlichen 
Anſtrengungen dahingeben und die Ehre des Tages denen, die 
bis jetzt nur zugeſehen hatten, überlaſſen! Ich war entrüſtet! 
Niemals würde ſich der General Bülow hierzu verſtanden 
haben. Deſſen ungeachtet erlaubte ich mir die Worte des 
Kronprinzen dahin zu modeln, daß die Bataille gewonnen ſei 
und der Kronprinz mit 40 Bataillonen anrücken, der General 
Bülow alle ihm noch zu Gebote ſtehenden Truppen zuſammen⸗ 
nehmen und den Feind aufs neue angreifen möge. Hierauf 
mußte die Brigade von Thümen, die nach Einnahme der vom 
Feinde bei Beginn der Schlacht beſetzt gehaltenen Höhen rück— 
ſichtlich des erlittenen großen Verluſtes zum Teil ſchon aus 
dem Gefecht gezogen war, wieder vorrücken, ſowie auch der 
verwendbare Reſt der Brigade von Heſſen-Homburg unter 
Anführung des tapfern Prinzen, ihres Chefs, gegen den Feind 
geführt werden. 

Hierdurch und durch das Hinzutreten einiger ſchwediſcher 
Batterien, die der ſchon erwähnte Hauptmann von Rüchel⸗ 
Kleiſt herbeiholte, ſowie eines ſchwediſchen Huſarenregiments, 
dunkelblau mit gelben Schnüren, nebſt eines ruſſiſchen 
Jägerregiments und einiger Eskadrons Kavallerie von der 
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Brigade des Generals Manteuffel wurde der Feind auf 
allen Punkten in die Flucht geſchlagen und ein vollſtändiger 
Sieg erfochten. 

Der Sieg, wodurch Berlin zum zweiten Male gerettet 
wurde, hatte uns große Opfer gekoſtet. Nach den amtlichen 
Angaben hate das Bülowſche Korps 24 Offiziere tot und 180 
bleſſiert; an Unteroffizieren und Gemeinen betrug der Verluſt 
5989 Mann. Weit anſehnlicher war der Verluſt des Feindes: 
er betrug 14—15 000 Mann. Außerdem erbeuteten wir einige 
50 Kanonen, über 400 Munitions- und andere Wagen und 
Gewehre in Menge. 

Nach beendigter Schlacht nahm Bülow ſein Hauptquartier 
in dem Dorfe Oehna unweit Dennewitz, in deſſen Nähe das 
Armeekorps ein Biwak bezog. Das Tauentzienſche ſowie das 
ruſſiſche und ſchwediſche Armeekorps ſtellten ſich auf den Höhen 
von Jüterbog auf, nach welchem Orte der Kronprinz von 
Schweden ſein Hauptquartier legte. 

Ohne den Feind zu verfolgen, blieben wir hier drei volle 
Tage ſtehen, was niemand von uns begreifen konnte. Da man 
bei Großbeeren den geſchlagenen Feind ſchon einmal hatte 
ruhig abziehen laſſen, ſo erhöhte ſich jetzt gegen den Kron⸗ 
prinzen die ungünſtige Stimmung. Mochte man auch zugeben, 
daß der Kronprinz nicht wagen durfte, Davouſt aus den Augen 
zu verlieren und ſich Napoleon, der ihn gern gefaßt hätte, auf 
den Hals zu ziehen, ſo war doch ein kräftiges Nachrücken ohne 
Gefahr und hätte dem Feinde gewiß noch große Verluſte 
zugefügt, wenn man auch davon abſehen will, daß in einem 
entfernteren Sinne dadurch eine mächtige Diverſion zugunſten 
der großen böhmiſchen Armee herbeigeführt ſein würde.“ 

Die Ehre des herrlichen Sieges von Dennewitz gebührt 
allein den Preußen. Neun Stunden lang — ſchreibt Häuſſer 
— hatte ſich das preußiſche Heer, nur von einigen Batterien, 
zwei Reiterregimentern und zwei Jägerbataillonen der Schweden 
und Ruſſen unterſtützt, im ganzen wohl kaum über 50000 Mann 
ſtark, gegen mehr als 70000 Feinde tapfer und glücklich 
geſchlagen. Tauentziens heroiſche Ausdauer am Morgen, 
Bülows kühner Entſchluß, zu Hilfe zu kommen, ſeine Stand- 
haftigkeit und Umſicht, Borſtells rechtzeitige Hilfe, gegen den 
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Oberbefehlshaber eigenmächtig durchgeſetzt, teilten ſich mit dem 
Heldenmut der Truppen in die Ehre dieſes unvergeßlichen 
Tages. Abermals hatte Napoleon ein Armeekorps verloren 
in dem Kampfe eines Tages, den faſt nur deutſche Waffen 
ausgefochten hatten. Was dem Tode und der Gefangenſchaft 
entrann, war durch die Niederlage demoraliſiert. Selbſt ein 
ſo energiſcher Soldat wie Ney mußte es erleben, daß ihm der 
Gehorſam verſagt ward. „Ich bin“, ſchrieb er aufrichtig an 
den Kaiſer, „total geſchlagen, und noch weiß ich nicht, ob ſich 
meine Armee wieder geſammelt hat.“ Am 30. September 
klagte er: „Die moraliſche Stimmung der Generale und 
Offiziere iſt in hohem Grade erſchüttert; unter ſolchen Um- 
ſtänden befehlen heißt nur halb befehlen und ich möchte lieber 
gemeiner Grenadier ſein.“ 

Auch an dem Tage von Dennewitz hatten ſich die Sachſen 
als der tapferſte Beſtandteil der franzöſiſchen Armee erwieſen 
und wurden zum Danke dafür in den napoleoniſchen Bulletins 
der Feigheit geziehen und als die Hauptſchuldigen an dem 
Mißlingen der Schlacht bezeichnet. Auch die Bayern und 
Württemberger, ebenſo die Polen hielten ſich wacker. Bülow, 
der Sieger in der Schlacht, wurde in der Folge durch den 
Grafenrang und den Ehrennamen „von Dennewitz“ ausgezeichnet. 

Der Ausgang des großen Krieges war nach dem glän— 
zenden Siege der Verbündeten bei Großbeeren, Kulm, Nollen⸗ 
dorf, an der Katzbach und bei Dennewitz kaum mehr zweifelhaft. 
Zwar vermochte Napoleon ſich noch wochenlang in Dresden 
und ſeinen anderen feſten Stützpunkten an der Elbe zu halten, 
mit raſtloſer Energie ſeine zerrütteten Korps durch neue 
gewaltige Aushebungen wiederherzuſtellen und, bald dahin, 
bald dorthin ſich wendend, den Vormarſch des Feindes in die 
ſächſiſche Ebene aufzuhalten. Aber alle ſeine Anſtrengungen, 
das eiſerne Netz zu durchbrechen, das ſich immer enger und 
feſter um ihn zuſammenzog, erwieſen ſich als vergeblich. Nach— 
dem ſich Napoleon zuerſt der ſchleſiſchen Armee entgegenge— 
worfen hatte, ohne Blücher zu einer neuen großen Schlacht 
verlocken zu können, wurde er durch das erneute Vordringen 
des böhmiſchen Heeres gegen Dresden genötigt, von der 


ſchleſiſchen Armee abzulaſſen. Unter fortwährenden Gefechten, 
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wie bei Hochkirch (4. September) und Löbau (9. September), 
ſetzte Blücher ſeinen Vormarſch fort. Im Rate der verbündeten 
Monarchen herrſchte noch immer ſo große Angſt vor Napoleons 
Feldherrnkunſt, daß ſie trotz der Ueberzahl ihrer Truppen auch 
noch das ſchleſiſche Heer mit der Hauptarmee zu vereinigen 
beſchloſſen. Allein Blücher befolgte dieſen verderblichen Befehl 
nicht, weil er ſeiner Armee die Freiheit der Bewegung erhalten 
wollte, und ließ ſeine Haltung durch den Major v. Rühle im 
großen Hauptquartier rechtfertigen. 

Die Unternehmungen Napoleons gegen das böhmiſche 
Heer hatten gleichfalls wenig Erfolg. Bei Hellendorf und 
Kulm wurde heftig gefochten (16. und 17. September), allein 
Napoleon erkannte bald die Unmöglichkeit, durch das unweg— 
ſame ausgezehrte Gebirgsland gegen eine überlegene, in feſten 
Stellungen befindliche Armee weiter vorzudringen, zumal im 
Rücken der Feind jo drohend gegen Dresden heranrückte. 

Auch als Napoleon vom böhmiſchen Heere abließ, ſich 
aufs neue gegen Blücher wandte und ihm eine Reihe von 
Gefechten lieferte, vermochte er den Vormarſch des ſchleſiſchen 
Heeres nicht mehr aufzuhalten. Vielmehr überzeugte ihn der 
traurige Zuſtand ſeiner Armee in der ausgehungerten Gegend, 
daß auf dem rechten Elbufer ſeines Bleibens nicht mehr ſei. 

Blücher war recht eigentlich der treibende Nerv in einer 
ſonſt überall zögernden und bedächtigen Kriegführung. Der 
Kronprinz von Schweden benutzte den Sieg von Dennewitz 
nicht, wollte die Elbe nicht überſchreiten, ſolange Wittenberg 
noch in franzöſiſchen Händen war. Clauſewitz ſpottete, die 
beiden Teile ſtänden ſich gegenüber wie der Hund und die 
Feldhühner, die einander ſtarr anſehen, bis der Jäger Faß an! 
ruft. Von Blücher ward jetzt dieſer fröhliche Jägerruf an— 
geſtimmt, indem er ſich eigenmächtig entſchloß, nordweſtwärts 
über die Elbe zu ziehen und den Zauderer Bernadotte mit 
ſich fortzureißen. Am 26. September brach er mit nahezu 
70 000 Mann aus der Lauſitz gegen die Elbe auf. 

Als der geeignetſte Uebergang wurde der Elbbogen bei 
Elſter und Wartenburg erkannt. Die Elbe bildet an dem 
genannten Punkte einen ausſpringenden Bogen, der auf ſeiner 
Sehne durch einen langen Damm geſchloſſen iſt, welcher ſich 
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von Wartenburg bis Bleddin zieht. Hinter dieſem Damm 
ſtand der größte Teil des Bertrandſchen Armeekorps; ſeine 
Flanken waren durch die beiden Dörfer gedeckt, zur Linken 
von Wartenburg lang ein ziemlich tiefer toter Arm der Elbe, 
auch in der Mitte war der Boden ſchwer gangbar, nur zur 
Rechten bei Bleddin breitete ſich etwas mehr Raum aus zur 
Entfaltung der Truppen. Sonſt war die ganze Strecke ſumpfig 
und überſchwemmt; dichtes Gebüſch hinderte die Ausſicht auf 
die Stellung des Feindes. Die große Schwierigkeit lag alſo 
nicht in dem Uebergang des Stromes, der vielmehr durch die 
Lokalität entſchieden begünſtigt war, ſondern in dem Widerſtand, 
auf den die Armee ſtieß, wenn ſie die Elbe überſchritten hatte. 
Die Franzoſen waren über die Bewegungen der ſchleſiſchen 
Armee ohne Kenntnis. Auch auf preußiſcher Seite war man 
von der Lage nicht genau unterrichtet. Nicht allein die Stärke 
der feindlichen Stellung ward zu gering erachtet, auch 
Wartenburg hielt man nur für ſchwach beſetzt, während doch 
12 000 Mann Wartenburg und Umgebung beſetzt hielten, eine 
ausreichende Anzahl, um bei der Beſchaffenheit des Terrains 
einen Angriff abzuwehren. Yorck fluchte wieder über die 
Tollheit der Pläne Gneiſenaus, doch er übernahm das Wagnis; 
um ſo glänzender fiel der Ruhm dieſes Tages auf ihn, der 
halb mit Widerſtreben an die Ausführung des Angriffs ging, 
aber dann durch Umſicht und zähe Energie vollkommen gut 
machte, was in der erſten Anlage mangelhaft war. 

Zunächſt wurden zwei Brücken über die Elbe gejchlagen. 
„Unter erſchwerenderen Umſtänden,“ — ſchreibt Reiche in 
ſeinen Memoiren — „hat wohl nicht leicht ein Brückenbau, 
im Angeſicht des Feindes, bei Unzulänglichkeit und ſchwieriger 
Beſchaffung der notwendigſten Bedürfniſſe und geſtört durch 
einen überraſchenden feindlichen Angriff, ſtattgefunden, als der 
bei Elſter in den Tagen vom 29. September bis 2. Oktober. 
Der Uebergang an ſich war wegen des eingehenden Bogens, 
den die Elbe dort bildet, nicht ſchwierig, deſto mehr war es 
aber die Vertreibung des Feindes aus ſeiner äußerſt ſtarken 
Stellung bei dem Dorfe Wartenburg nach geſchehenem Ueber— 
gange. Die erfolgte Ueberwältigung des Feindes in dieſer 
Stellung, deren beide Flügel ſich an die Elbe lehnten und 
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deren Front durch ein faſt impraktikables ſumpfiges Terrain 
gedeckt war, gereichte unſerem erſten Armeekorps zur höchſten 
Ehre und es iſt eine ſo glänzende Waffentat, daß ſie in der 
Kriegsgeſchichte kaum ihresgleichen hat. Der Herzog Karl 
von Mecklenburg⸗Strelitz focht hier mit ausgezeichneter Um— 
ſicht und Tapferkeit und erwarb ſich dadurch einen hohen 
militäriſchen Ruhm.“ 

In der Frühe des 3. Oktober überſchritt der letztgenannte, 
anfangs nur mit drei Bataillonen, den Strom. Aber auch, 
nachdem Yorck ihm fünf weitere Bataillone zugeſandt hatte, 
erwies ſich ein Vordringen auf Wartenburg als unmöglich. 
Der Prinz ließ daher dort nur vier Bataillone zurück, um 
den Feind zu beſchäftigen; er ſelbſt wollte indeſſen auf Bleddin 
vorgehen und durch eine Umgehung ſich Wartenburgs zu 
bemächtigen ſuchen. Aber auch dies erwies ſich als äußerſt 
ſchwierig. Nord ſelbſt durchritt jetzt unter dem feindlichen 
Kugelregen das Schlachtfeld und überzeugte ſich, daß ein 
Frontangriff auf Wartenburg die gedeckte Stellung des Feindes 
nicht leicht erſchüttern könne. Prinz Karl ſollte daher mit 
ſeiner Brigade und derjenigen des Generals Horn raſch gegen 
Bleddin vordringen, das Dorf nehmen, und den Feind in 
ſeiner rechten Flanke umgehen. Sobald dies geſchehen, ſollten 
die Brigaden Horn und Steinmetz den Feind in der Front 
angreifen und Wartenburg nehmen. 

Zu Anfang ſtieß Prinz Karl auf ſehr hartnäckigen Wider- 
ſtand; erſt als Reiterei ins Gefecht eingriff, fing der Feind an 
langſam gegen Bleddin zu weichen und wurde dann nach 
heißem Kampfe aus dem Dorfe gedrängt. Und jetzt erfolgte 
durch die Brigade Horn der entſcheidende Angriff auf den 
ſchmalen Damm, der zwiſchen dem toten Elbarm und einem 
Sumpfe auf Wartenburg hinführt. Yorck, der ſich hier befand, 
befahl den Sturm. Der tapfere Horn — ſchreibt Häuſſer — 
führte an der Spitze des zweiten Bataillons vom Leibregiment 
ſeine Truppen perſönlich zum Sturm vor; die erſte Kugel aus 
der feindlichen Batterie, die den Damm deckte, traf ſein Pferd, 
das tot unter ihm zuſammenbrach. Raſch rafft er ſich auf, 
ergreift das Gewehr eines totgeſchoſſenen Soldaten und ruft 
ſeiner Mannſchaft zu: „Ein Hundsfott, der ſchießt!“ So eilte 
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er durch einen Moraſt hindurchwatend, ſeinen Leuten voran, 
das ganze Bataillon folgt ihm mit gefälltem Bajonett und 
ſchmettert ganze Rotten nieder; neun Offiziere werden ver— 
wundet, aber Horn ſelbſt bleibt unverſehrt und dringt zuerſt 
in Wartenburg ein. Die Löwenberger Landwehr, das erſte 
Bataillon des Leibregiments, waren mit gleichem Nachdruck 
gefolgt, ein paar andere Landwehrbataillone wateten gleichfalls 
bis an den Gürtel durch das Waſſer und drangen auf das 
Dorf los. Noch koſtete es einen letzten hartnäckigen Kampf; 
aber das Unerwartete und Energiſche des Angriffs brach den 
Widerſtand der Gegner; die tapfere Diviſion Morand wich in 
Eile zurück. Nun erfolgte das Vordringen auf allen Seiten: 
Steinmetz drang von der Front her ins Dorf ein; was der 
Prinz von Mecklenburg über Bleddin und Globig in die 
Flanke von Wartenburg geſendet, kam eben recht, die Nieder- 
lage der flüchtigen Kolonnen zu vollenden. Wäre mehr 
Reiterei zur Hand geweſen, ſo würde wahrſcheinlich der Feind 
völlig zerſprengt. 

Ueber den denkwürdigen Tag mögen hierunter noch die 
Aufzeichnungen folgen, die der damalige Paſtor von Warten⸗ 
berg M. Gerſtärker in dem alten Kirchenbuche ſeiner Pfarrei 
gemacht hat. Sie geben uns zugleich ein anſchauliches Bild 
der furchtbaren Not, die über unſer Volk oft genug in jenen 
Schreckensjahren gekommen iſt. 

Schon mehrere Tage vor dem Schlachttag hatten Plän⸗ 
keleien zwiſchen den Franzoſen und Preußen die Einwohner 
des Dorfes in argen Schrecken verſetzt. „Drei Tage lang 
währte dieſe Verwüſtung, und die Hungersnot ging ſo weit, 
daß man keines Löffels Mehl zu einer Suppe, keines Biſſens 
Brot, ja kaum einer Erdbirne mächtig war. In den Mund 
wurde den kauenden Menſchen geſehen, um zu erfahren, ob ſie 
Brot verzehrt hätten .... Und dennoch war dies alles, fo 
hart dies auch ſein mochte, eine Kleinigkeit gegen das, was 
nunmehr ſich zutrug: Den dritten Oktober früh um vier Uhr 
begann nämlich, ohne daß wir ſonderliche Bemerkungen ge— 
macht oder Vorbereitungen geſehen hatten, eine heftige Kanonade 
von Elſter her. Mit Blitzesſchnelle hatte ſich der General 
Bertrand, der in Trebitz ſtand, mit der hier liegenden Diviſion 
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Morand und den in Globig und Bleddin kantonierenden 
Truppen hierher gezogen und ein Armeekorps von 30 000 Mann 
gebildet, die mitten im Dorfe, zwiſchen Kirche, Pfarre und 
Schule, im Schloß auf dem herrſchaftlichen Hofe, hinter den 
Höfen gegen die Hengſtheinichte zu und hinter allen Dämmen 
bis nach Bleddin hin ſich verteilten. 

Früh morgens gegen 8 Uhr begann die Retirade der 
franzöſiſchen Bagage auf allen Seiten und die unglücklichen 
Einwohner des Dorfes flüchteten. Ich, der damalige Pfarrer, 
bin zwar im Hauſe geblieben, allein und in einer großen, 
noch nie gefühlten Angſt und im Keller. Schon ſpielten die 
Preußen Granaten ins Dorf, Kanonenkugeln gingen zu ver— 
ſchiedenen Malen durchs Schloß, drei ſechspfündige Kugeln 
ſind auf den Kirchenboden gefallen, und es iſt ſehr zu 
bewundern, daß das Dorf nicht in Flammen aufgegangen iſt. 

Groß war unſere Gefahr, als hinter den Höfen nahe 
der Hengſtheinichte ein franzöſiſcher Pulverwagen von den 
Preußen in die Luft geſprengt ward. 

Halb 2 Uhr begann die Retirade der Franzoſen auf allen 
Punkten. Die ſchleſiſche Landwehr erſtürmte unter der An⸗ 
führung des preußiſchen Generals Horn das Dorf, die ſchwarzen 
Huſaren tournierten von Bleddin her die Franzoſen, die ſie 
dirigierten, auf ihre eigenen Leute zu ſchießen, und nicht weit 
von Babel, auf der ſogenannten verſenkten Lache, wurde ein 
zweiter Pulverwagen in die Luft geſprengt. Die Preußen 
machten über 1000 Gefangene und nahmen 80 beſpannte 
Bagage⸗ und Munitionswagen. Die Franzoſen hatten etwas 
über 100 Tote, weil ihre Poſition hinter den Dämmen ſehr 
vorteilhaft war, und dieſe liegen überall im Felde, auf dem 
Sauanger, hinter den Höfen und auf den Teichmaßen begraben. 

Gegen 2000 Tote und Bleſſierte hat dieſer Tag den 
tapferen Preußen gekoſtet, und wie der (ſpäter) bei mir 
logierende Königlich württembergiſche Diviſionsgeneral Graf 
von Franquemont verſicherte, hat das franzöſiſche Armeekorps 
an dieſem Tage 100 000 und etliche 40 Patronen verſchoſſen. 

Von 2 Uhr nachmittags bis den 6. mittags gingen die 
Durchzüge der Ruſſen und Preußen unaufhörlich fort. Der 
Königlich preußiſche Feldmarſchall von Blücher, der General 
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von Yorck, der General Horn, der Kronprinz von Preußen, 
Prinz Wilhelm von Preußen, Prinz Karl von Mecklenburg, 
General Gneiſenau, die ruſſiſchen Generäle Langerow, Korff, 
Sacken, Prieſt und mehrere hatten hier ihr Hauptquartier. 
Am 3. Oktober abends waren die Aecker hinter den Höfen, die | 
Sandberge, der Weinberg, das kleine Feldchen, die grobe Sau, 
die langen Maßen, kurz, ein unglaubliches Terrain mit Kriegern 
angefüllt und durch viele tauſend Wachtfeuer furchtbar ſchön 
erleuchtet. Man rechnet auf 80 000 Mann, die ſich hier 
gelagert hatten. Da wurde alles verbrannt, ja ſelbſt die | 
Mühlen von den Ruſſen bedeutend beſchädigt. An Schlaf | 
war bei den damals jo zerriſſenen Herzen gar nicht zu denken. 
Die herrſchaftlichen Scheunfluren und die unteren Stuben der 
Paſtorwohnung wimmelten von Bleſſierten der verſchiedenen 
Nationen, vorzüglich der Italiener und der ſchleſiſchen Land— 
wehr. Nun hatte die Verwüſtung den höchſten und furcht⸗ 
barſten Grad erreicht. 10 000 Mann Ruſſen und 1000 Preußen 
bezogen ein Lager vor dem Dorfe und blieben bis zum 
10. Oktober hier und fingen vor dem Dorfe, am Rötkolke nach | 
den Mühlen hin und auf dem Wein- und Pflaumenberge, 
auch vor der groben Sau zu ſchanzen an, daher auch eine 
| 


große Anzahl Bäume hinweggehauen wurde. 189 Stück Pferde, 
über 200 Stück geliefertes oder genommenes Rindvieh, 364 Stück 
große oder kleine Schweine, gegen 400 Stück Schafe und 
ſämtliches Federvieh hat dieſe Schreckenszeit den armen 
Wartenburgern und mir gekoſtet. Um aber das Unglück noch 
zu vermehren, wurden wir am 10. Oktober von mittags 
12 Uhr bis abends 5 Uhr von einem ruſſiſchen Freikorps 
geplündert, wobei die Menſchen ſehr gemißhandelt wurden, 
und das Geraubte wurde ſodann größtenteils im Lager 
verbrannt. 

Vom 11. Oktober an hatten wir wieder mehrere Tage 
über 10000 Franzoſen und Württemberger, die ſich aber 4 
leidlich benahmen, und nachher traf uns faſt alle eine bös— 
artige Viehſeuche, die den Bewohnern und auch mir das 
ganze Rindvieh, in einer Zeit von vierzehn Tagen über | 
200 Stück an der Zahl, genommen hat, jo daß im ganzen | 
Dorf etwa 40 Stück übrig geblieben find. Drei Sonntage | 
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hintereinander iſt es nicht möglich geweſen, Kirche oder Gottes- 
dienſt zu halten, und als es uns zum erſten Male wieder 
vergönnt war, die Kirche wieder zu beſuchen, da kamen viele 
in Pantoffeln und ſehr ärmlich, weil ihnen faſt alles genommen 
war, und viele ſtarben oder wurden bedeutend krank über die 
wiederholten gehabten Schrecken und die ausgeſtandene un— 
gewöhnliche Angſt.“ 

Abermals — ſchreibt Treitſchkte — war ein glänzender 
Sieg allein durch die Preußen erfochten. Der Kampf ward 
mit ſolcher Wut geführt, daß die ſchwarzen Huſaren einmal 
gefangene italieniſche Kanoniere zwangen, das Geſchütz auf 
ihre eigenen Kameraden zu richten. Glückſelig focht General 
Oppen mitten im Getümmel; der war von der nahen Nord— 
armee herübergeritten und ließ es ſich nicht nehmen, als 
gemeiner Reiter mit ins Feuer zu gehen. Ein grauſiger 
Anblick, wie die armen Leineweber von der ſchleſiſchen Land- 
wehr ſcharenweiſe mit durchſchoſſener Bruſt und auf dem 
naſſen Boden lagen unter den Obſtbäumen an den Elbdeichen; 
vor der Schlacht hatten ſie ſich noch gemächlich Pflaumen 
geſchüttelt. Als General Eichhorn dieſe kümmerlichen Leiber 
betrachtete, in denen ſo viel Liebe und Heldenmut gewohnt, 
da durchſchauerte ihn heilige Andacht und er erkannte, was 
es heiße, daß der Herr auch in den Schwachen mächtig iſt. 
Der höchſte Preis gebührte doch dem Kolbergſchen Leib— 
regimente, jener tapferen Schar, die ſchon an Gneiſenaus 
Seite geſtanden, als das Geſtirn des Helden zuerſt aufging; 
vor dieſer Truppe entblößte der geſtrenge Yorck ſein Haupt, 
wie einſt König Friedrich vor den Ansbach-Bayreuth-⸗Dragonern. 
Blücher aber rief, als abends im Wartenburger Schloſſe der 
Becher kreiſte, den Sohn Scharnhorſts an ſeine Seite, gedachte 
des Vaters in bewegten Worten, nannte ſich ſelbſt beſcheiden 
einen Handwerker, der nur ausführe, was jener Unvergeßliche 
geplant. 

Und Droyſen, der Biograph Vorcks, des eigentlichen 
Helden von Wartenburg — daher ſein ſpäterer Grafentitel 
„Yorck von Wartenburg“ — charakteriſiert die Schlacht 
folgendermaßen: „ſie trägt jenes eigentümliche Yorckſche Ge- 
präge der Ausdauer und bohrenden Zähigkeit: es iſt nicht 
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irgend ein Handſtreich, eine geiftreiche Wendung, ein ſtark 
gewagter Verſuch auf den niedrig geſchätzten Mut oder Ver— 
ſtand des Gegners, womit man zum Ziele gelangt; es gilt, 
möglichſt ſicher zu gehen und wenn auch mit mehr Mühe und 
größerem Opfer des Erfolges gewiß zu ſein. Man geht 
behutſam taſtend vor, dann faßt man an, hält ihn zäh feſt, 
drückt und zerrt und ſchüttelt ihn da und dort und überall, 
bis er mürbe iſt, dann gibt man ihm den ſicheren letzten Stoß. 
Zu dieſer Art des Kampfes muß der Führer völlig kalten 
Blutes, eiſernen Willens, zäheſter Spannkraft ſein, muß er 
ſich auf ſeine Truppen völlig verlaſſen können, ſie müſſen 
ganz in ſeiner Hand ſein.“ 

Und Gneiſenau, der Generalſtabschef Blüchers, berichtet 
an den Staatskanzler Hardenberg: „Am 3. dieſes Monats 
haben wir unſeren Elbübergang mit gewaltſamer Hand gemacht. 
Der Feind hatte eine faſt unüberwindliche Stellung inne. 
Der Entwurf war, ihn von vorn zu beſchäftigen, mit dem 
eigentlichen Angriff das feſte Dorf zu umgehen und ſolches 
dann von hinten anzugreifen. Die Tapferkeit der Truppen 


riß aber dieſe in dem Gefecht fort, und nach einem ſechs⸗ 


ſtündigen heftigen Gefecht erſtürmten ſie endlich das Dorf faſt 
auf deſſen ſtärkſter Seite. Die Landwehren ſpielten hierbei 
mit die vorzüglichſte Rolle, namentlich das Bataillon Sommer: 
feld aus dem Hirſchberger Kreiſe, größtenteils aus Leine⸗ 
webern beſtehend. So bilden ſich jetzt die jungen Truppen 
zum Krieg aus.“ 

Der Weg in die große ſächſiſche Ebene zum letzten ent⸗ 
ſcheidenden Völkerkampfe ſtand für die ſchleſiſche Armee offen. 


Der Vertrag von Ried 


8. Oktober 1813 


Unter dem Eindruck des ſiegreichen Vordringens der 
Verbündeten lockerte ſich mehr und mehr der Rheinbund, das 
Denkmal der napoleoniſchen Macht diesſeits des Rheins, und 
es drängte ſich damit die Frage nach der künftigen Geſtaltung 
der deutſchen Verhältniſſe in den Vordergrund. Allein ſchon 
in dieſer Zeit, da ſich die Befreiung aus der Knechtſchaft eben 
erſt vollzog, ließ ſich erkennen, daß der nationale Gewinn aus 
der deutſchen Erhebung hinter den Hoffnungen der Patrioten 
weit zurückbleiben werde. Die Pläne einer feſten zentraliſierten 
Organiſation Deutſchlands, die man zur Zeit des Kaliſcher 
Bündniſſes gehegt und in den ſtolzen Worten der Prokla— 
mationen ausgeſprochen hatte, traten mehr und mehr in den 
Hintergrund. Das Zurückweichen von dem Kaliſcher Programm 
mit ſeinen nationalen Beſtrebungen war die von Oeſterreich 
geſtellte Bedingung für ſeinen Beitritt zur preußiſch-xuſſiſchen 
Koalition gegen Napoleon und iſt ſeitdem Schritt für Schritt 
weiter fortgeſetzt worden bis zu der Wechſelbalgſchöpfung des 
Wiener Kongreſſes. Die deutſche Politik Metternichs drängte 
immer mehr den Geiſt zurück, in welchem die preußiſchen 
Patrioten die Neuordnung der deutſchen Verfaſſung urſprüng⸗ 
lich vollziehen wollten. Gegen ihn war natürlich Hardenbergs 
unbeſtändige Weichheit ſtets im Nachteil, Steins Stellung als 
ruſſiſcher Bevollmächtigter hatte ihr Bedenkliches und zugleich 
Unſicheres; auch England und Schweden ſahen die Beſtrebungen 
der preußiſchen Patrioten mit ungünſtigen Augen an. 
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Die Verabredungen von Reichenbach zu ergänzen und 
Oeſterreich noch enger mit den Verbündeten von Kaliſch zu 
verbinden, ſchloſſen am 9. September zu Teplitz Rußland und 
Preußen mit Oeſterreich neue Verträge. Darin war zunächſt 
Freundſchaft und Einverſtändnis auch für die Zukunft feſt⸗ 
geſetzt, die Garantie der gegenſeitigen Beſitzungen und eine 
Hilfeleiſtung von 60000 Mann ausgemacht, die im Notfall 
noch geſteigert werden ſollte, und die Verpflichtung eingegangen, 
nur gemeinſamen Waffenſtillſtand und Frieden zu ſchließen, 
überhaupt in allen Dingen nur mit wechſelſeitigem Einver⸗ 
ſtändnis zu verfahren. Dieſen für die Oeffentlichkeit beſtimmten 
Bedingungen war eine Anzahl bedeutſamer geheimer Artikel 
angehängt. Zuvörderſt war feſtgeſetzt, daß Oeſterreich und 
Preußen ſoviel wie möglich nach dem Beſtand von 1805 
wiederhergeſtellt werden ſollten. Für das übrige Deutſchland 
war die inhaltsſchwere Bedingung getroffen: Auflöſung des 
Rheinbundes und völlige und unbedingte Unabhängigkeit der 
zwiſchen dem neu aufgerichteten Oeſterreich und Preußen und 
zwiſchen Rhein und Alpen liegenden deutſchen Gebiete. Das 
Haus Braunſchweig⸗Lüneburg ward in Hannover und ſeinen 
anderen deutſchen Beſitzungen wieder eingeſetzt, über das 
künftige Schickſal des Herzogtums Warſchau ſollte zwiſchen 
Oeſterreich und Rußland und Preußen eine freundſchaftliche 
Vereinbarung getroffen werden. Die unter dem Namen der 
32. Militärdiviſion mit Frankreich vereinigten deutſchen Gebiete 
ſowie die von franzöſiſchen Prinzen in Beſitz genommenen 
Lande ſollten zurückgegeben werden. 

Damit ward die neue Souveränität der Rheinbundſtaaten 
anerkannt, ein loſes „Syſtem von Verträgen und Allianzen“ 
an die Stelle einer einheitlichen zentraliſierten Organiſation 
geſetzt. Selbſt der Wiederherſtellung der alten Formen von 
Kaiſer und Reich, die damals ernſtlich erwogen wurde, wider⸗ 
ſetzte ſich Oeſterreich in Anbetracht der unendlichen Schwierig⸗ 
keiten und in dem Beſtreben, unter allen Umſtänden ſich zum 
Hort der ſchrankenloſen Souveränität und des vollen Abſo⸗ 
lutismus der deutſchen Territorien zu machen. Noch viel 
weniger wollte man in Wien natürlich von einem preußiſchen 
Kaiſertum, einer Trennung von Nord- und Süddeutſchland, 
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dieſes unter öſterreichiſchem, jenes unter preußiſchem Einfluß, 
durch eine „Mainlinie“ und von anderen Plänen hören, die 
in den Kreiſen patriotiſcher Staatsmänner damals auftauchten. 
Ueber die Grundfragen der künftigen deutſchen Verfaſſung 
herrſchte noch die größte Unklarheit und Ratloſigkeit. 
Während hier alles in der Schwebe war, erfocht die 
öſterreichiſche Auffaſſung einen neuen Sieg durch den Rieder 
Vertrag mit Bayern. Auch in Bayern, das durch die 
alte Verbindung mit Frankreich wie kein anderer deutſcher 
Staat gewonnen hatte, trug man längſt den furchtbaren Druck 
des napoleoniſchen Militärdeſpotismus nur mit Schmerz und 
tiefer Erbitterung. Die Opfer, die Bayern in dem Feldzuge 
von 1809 gebracht, und der Anteil, den es an dem Siege 
gehabt, waren trotz der lockenden Verheißungen Napoleons 
durch den Frieden von Schönbrunn nur mäßig belohnt worden. 
Statt des verſprochenen Lohnes kamen nur immer neue Opfer, 
ſelbſt der teuer erworbene Länderbeſitz ward durch aufge⸗ 
drungene Abtretungen geſchmälert. Durch vielfache Be⸗ 
rufungen norddeutſcher Gelehrter, die von der Regierung 
auserſehen waren, Bayern zur Kulturhöhe der übrigen 
deutſchen Staaten emporzuheben, hatte ſich in der Hauptſtadt 
ein Kreis ausgezeichneter Männer, von denen wir hier nur 
den Philologen Thierſch und Feuerbach, den Begründer der 
modernen deutſchen Strafrechtswiſſenſchaft, nennen, gebildet, 
die den politiſchen Geiſt des norddeutſchen Volkes und nationales 
Empfinden auf bayeriſchem Boden verbreiteten. „In ganz 
Deutſchland,“ jagt Montgelas, „gehörten die Profeſſoren faſt 
ausnahmslos zur nationalen Partei.“ In Neubayern fand 
dieſer nationale Geiſt am früheſten empfänglichen Boden, 
namentlich im gebirgigen Süden. Im neubayeriſchen Norden 
ſchalt der Ansbacher Platen als bayeriſcher Kadett auf den 
gehäſſigen Bund, dem der Rhein ungern ſeinen Namen leihe, 
und wünſchte 1809 in ſeinem Tagebuch den „kaiſerlichen 
(öſterreichiſchen) Truppen Heil und Segen und allen Welſchen 
den Untergang“. Zu derſelben Zeit, als die Tiroler im Süden 
aufſtanden, als Schill und Dörnberg im Norden eine Inſur⸗ 
rektion verſuchten, arbeitete der Diakon von Selb, Friedrich 
Wilhelm Hagen, gemeinſam mit einem Herrn v. Paſchwitz an 
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einer Erhebung im Bayreuthiſchen, ſie wollten gleichzeitig die 
preußiſche Regierung zu einer Kriegserklärung gegen Frank⸗ 
reich vermögen. 

In Altbayern erhob ſich noch Widerſpruch gegen die 
norddeutſchen Patrioten. Unter Führung des Generallandes⸗ 
direktionsrates Chriſtoph v. Aretin tobte ein leidenſchaftlicher 
Kampf gegen die Berufenen. Nach Oſtern 1809, faſt zugleich 
mit dem Eindringen der öĩſterreichiſchen Heere in Bayern, 
erſchien zu München eine anonyme Schrift unter dem Titel: 
„Die Pläne Napoleons und ſeine Gegner, beſonders in Deutjch- 
land und Oeſterreich“. Als Verfaſſer bekannte ſich ſpäter 
Aretin. Seltſam genug, daß gerade dieſer, das Haupt der 
katholiſchen Partei in Bayern, ſich auf die Seite Napoleons 
ſtellte, während dieſer bereits wegen Einziehung des Kirchen— 
ſtaates mit dem päpſtlichen Bann belegt war. Aber Napoleon 
ſollte — dies war in der genannten Schrift ausgeführt — den 
Sieg der römiſchen Kirche über den Proteſtantismus herbei⸗ 
führen. Aretin reiſte mit den noch naſſen Blättern zur 
franzöſiſchen Armee und teilte ſie hier aus, ſpäter ließ er ſie, 
mit zahlreichen noch giftigeren Anklagen vermehrt, von neuem 
abdrucken und ins Franzöſiſche überſetzen. Die Art und Weiſe, 
wie hier denunziert wird, macht dem Verfaſſer keine Ehre. In 
einem Augenblick, wo Oeſterreichs Heere auf der Wahlſtatt 
ſtanden, um im blutigen Kampfe für Deutſchlands Ehre ein⸗ 
zutreten, und Preußen unter den größten Opfern zur Wieder⸗ 
erhebung mit eiſerner Strenge an ſich arbeitete, verdächtigte 
der Münchener Staatsbeamte dem galliſchen Imperator die 
edelſten deutſch-patriotiſchen Regungen. Von den deutſchen 
Gelehrten, die damals in der Erziehung ihres Volkes ihre 
ſchönſte Aufgabe erblickten, heißt es: „Von den boruſſierenden 
und anglomanen Gelehrten in Deutſchland wäre noch vieles 
zu ſagen, aber ich halte es für überflüſſig. Napoleon kennt 
ihre geheimen Machinationen, und wenn es Zeit iſt, wird er 
die Miſſetäter zur Rechenſchaft ziehen.“ Und weiter: „Die 
proteſtantiſchen Geiſtlichen verabſcheuen den großen Napoleon 
wie ehemals den Papſt. Aber nicht bloß die Geiſtlichkeit, 
nein, die ganze lutheriſche Sekte iſt es, welche den Helden des 
Jahrhunderts anfeindet ... Wenn man die greulichſten Ver⸗ 
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wünſchungen gegen die Einrichtungen Napoleons hören will, 
jo gehe man in eine recht lutheriſche Koterie ... Und wenn einſt 
dem franzöſiſchen Kaiſer ein Unglück paſſieren ſollte, ſo würden 
wir das ſeltſame Schauſpiel erleben, dieſe Fanatiker auf öffent⸗ 
lichen Marktplätzen miteinander tanzen zu ſehen, wie die 
Studenten und Pfaffen in Salamanca.“ Dem korſiſchen Em⸗ 
porkömmling wird zugleich in dem Pamphlet auf die wider⸗ 
lichſte Weiſe gehuldigt. Von ihm heißt es, was uns heutzutage 
wie blutige Ironie klingt, daß in ſeinem Syſtem „echte Deutſch⸗ 
heit, d. h. Kosmopolitismus“, liege, denn dasſelbe habe das 
aus Deutſchlands Philoſophie erzeugte Prinzip zur Baſis: 
Wenn Vernunft kein leerer Name fein ſoll, jo muß das Be- 
ſondere dem Allgemeinen weichen! 

Es iſt klar, daß es Aretin nur um die Verdächtigung der 
Münchener Gelehrten, die allerdings aus ihrer deutſchen Ge⸗ 
ſinnung und ihrem Haß gegen Napoleon kein Hehl machten, 
zu tun war. Erinnert man ſich an Palms Hinrichtung, ſo 
iſt die Größe der Gefahr, welche aus einer ſolchen Anklage 
erwuchs, erſichtlich. 

Seit der Niederlage der öſterreichiſchen Waffen verſchlimmerte 
ſich die Lage der deutſch geſinnten Patrioten in München 
immer mehr. Aretin und ſeine Genoſſen hatten ihre Sache zu 
der des Volkes und des Vaterlandes gegen Fremde gemacht, 
die Bayern verachteten; ſie ſchrieben nach Landshut, man möge 
dort den Aufſtand beginnen, in München ſei alles bereit. Der 
Haß wurde ſo ſehr beim Volke geſchürt, daß ein Fanatiker ein 
Attentat gegen Thierſch verübte. 

Trotz dieſer Hetzereien, die ja auch nur auf die unteren 
Volkskreiſe berechnet waren und in ihrer Plumpheit nur auf 
dieſe wirken konnten, waren in Bayern die bisherigen Sympa⸗ 
thien für Frankreich infolge der fortgeſetzten Durchzüge, der 
unerſchwinglichen Opfer an Geld und Menſchenleben, der ſteten 
Friedloſigkeit, der Wirkungen der Kontinentalſpeere ſehr ins 
Wanken geraten. Es folgte der Feldzug von 1812, der 
30 000 Mann und eine ganze Heeresrüſtung Bayerns ver⸗ 
ſchlang. So war denn ſchon im Frühjahr 1813 kaum in 
einem Rheinbundſtaate die Stimmung widerwilliger gegen den 
fremden Dienſt als in Bayern. Der Mittelpunkt der Unzu⸗ 
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friedenen war der Kronprinz Ludwig. Eine hohe Be⸗ 
geiſterung für das gemeinſame deutſche Vaterland hatte ihn 
ſeit ſeinen Jugendjahren erfüllt. Glühend voll Haß gegen den 
korſiſchen Welteroberer, war er einer der wenigen deutſchen 
Fürſten, die jenem Trotz boten und vaterländiſche deutſche 
Geſinnung auch unter den ärgſten Bedrängungen pflegten und 
in beſſere Zeit hinüberretteten. Bekannt ſind ſeine Worte, die 
im Jahre 1805 die Begehung einer Auſterlitzer Siegesfeier 
am Hofe der Kaiſerin Joſephine in Straßburg ihm inmitten 
franzöſiſcher Umgebung entlockte: „Das ſollte mir die teuerſte 
Siegesfeier ſein, wenn dieſe Stadt, in welcher ich geboren bin, 
wieder eine deutſche Stadt ſein wird.“ Von einem Aufenthalt 
in dem von den Franzoſen beſetzten Berlin im Jahre 1807 
ſtammen ſeine Verſe: „Auf und ſprengt die Ketten, die ein 
Korſe euch hat angelegt!“ — Worte und Geſinnungen, die 
Napoleon zu der Drohung hinriſſen: „Wer hindert mich, dieſen 
Prinzen erſchießen zu laſſen?“ 

Bald nahte der neue Krieg und brachte neue Forderungen 
des franzöſiſchen Kaiſers. Trotz der Erſchöpfung des Landes 
mußte Bayern rüſten. Zur Zeit des Waffenſtillſtandes ſtanden 
ſchon wieder einige dreißig Bataillone mit Reiterei und Ge⸗ 
ſchütz bei München konzentriert; es entſtanden freiwillige 
Regimenter, es ward eine Landwehr gebildet. Bayern machte 
den Frühjahrsfeldzug gegen Preußen und Rußland mit etwa 
8000 Mann mit; die Siege der Franzoſen bei Großgörſchen 
und Bautzen wurden offiziell gefeiert. Das Hauptheer unter 
Wrede blieb jedoch in Bayern zurück und rückte im Auguſt an 
den Inn vor, denn Vorſicht war nach allen Seiten dringend 
geboten, auch gegen Oeſterreich. Die Annexionsgelüſte der 
Habsburger ſchrieben ſich von alter Zeit her. Das reiche, 
fruchtbare Getreideland am unteren Laufe des Inn und der 
bayeriſchen Donau erſchien ihnen zur geographiſchen Abrundung 
ihrer deutſchen Stammlande vortrefflich geeignet. Wichtiger 
noch würde die Erwerbung dadurch geworden fein, daß Oeſter⸗ 
reich damit für alle Zeiten ein unberechenbares Uebergewicht 
in Deutſchland erlangt haben würde. Schon zur Zeit Joſephs J. 
war daher der Gedanke eines Ländertauſches einmal aufgetaucht, 
doch brachte erſt der Tod des Kurfürſten Max III. Joſeph 
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(1777) den ſchon längſt im ſtillen gehegten Wunſch ans Licht. 
Damals war es Friedrich der Große geweſen, der den Plan 
durchkreuzte. Wieder acht Jahre ſpäter trat Joſeph II., dies⸗ 
mal von Rußland unterſtützt, mit dem Plan hervor, Bayern 
durch einen Ländertauſch zu erwerben. Kurfürſt Karl Theodor, 
ohne Intereſſe für ſeine Dynaſtie und ſeine Agnaten, nur um 
die Verſorgung ſeiner Baſtarde bekümmert, war leicht dafür 
zu gewinnen, die altbayeriſchen Stammlande, die ihm ſtets 
fremd geblieben waren, für die öſterreichiſchen Niederlande mit 
dem blendenden Titel eines „Königs von Burgund“ hinzugeben. 
Wieder proteſtierte Friedrich der Große energiſch gegen einen 
ſolchen Länder- und Menſchenſchacher, und Oeſterreich blieb 
nichts übrig, als im Verein mit Karl Theodor das mißlungene 
Tauſchgeſchäft in Abrede zu ſtellen. Bayern hatte daher auch 
jetzt noch allen Grund, vor Oeſterreich auf der Hut zu ſein. 
Wenn darum das Glück der Waffen noch einmal für Napoleon 
entſchied, dann trat Bayern noch einmal an ſeine Seite, aber 
es folgte der Beitritt Oeſterreichs zur preußiſch-ruſſiſchen 
Koalition, die für die Verbündeten ſiegreichen Schlachten von 
Großbeeren, Nollendorf und an der Katzbach, die deutlichen 
Zeichen der Erſchütterung bonapartiſcher Herrlichkeit und ihrer 
bevorſtehenden Zertrümmerung auch ohne den Abfall ſeiner 
deutſchen Vaſallen. Wenn man bei den ſiegreichen Mächten 
noch Dank ernten und den Lohn des Sieges mitgenießen wollte, 
ſo war es höchſte Zeit, ſich zu entſcheiden. 

Ein erſtes Anzeichen, daß Bayern ein Abſchwenken von 
dem franzöſiſchen Imperator ins Auge faßte, war eine In⸗ 
ſtruktion an Wrede: „die ihm untergebenen Truppen unter 
keinem Vorwand verteilen zu laſſen, auch nicht zuzugeben, daß 
ſelbige außer dem Königreich beſonders nicht in Preußen und 
Sachſen, am allerwenigſten aber weiter im Norden verwendet 
würden“. Eine weitere Frucht der Annäherung an die Ver⸗ 
bündeten war die tatſächliche Waffenruhe an der öſterreichiſch— 
bayeriſchen Grenze. Noch vor Ende Auguſt ſchrieb Kaiſer 
Alexander an ſeinen königlichen Schwager Max — beider 
Gemahlinnen waren Schweſtern — einen Brief, worin er ihn 
zum Anſchluß an die Koalition aufforderte. Die Opfer, die 
Bayern zugemutet würden, beſchränkten ſich auf einige Grenz⸗ 
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arrondierungen, wofür es aber reichlich entſchädigt werden 
ſollte; denn der ruſſiſche Kaiſer wünſchte nicht nur Bayerns 
Macht zu erhalten, ſondern ſie zu vergrößern. 

Gleichzeitig mit dieſem Briefe traf der öſterreichiſche 
Diplomat Baron Hruby bei den bayeriſchen Vorpoſten ein, 
um über Bayerns Anſchluß an die Koalition zu verhandeln. 
Unter dem Eindruck der Botſchaft neuer Siege der Verbündeten 
(Dennewitz 6. September) erfolgte dann in München der ent⸗ 
ſcheidende Umſchwung. Am 10. September richtete König Max 
ein Schreiben an den Zaren, das ſeine entſchiedene Abneigung, 
länger für Napoleon zu kämpfen, uud feine Bereitwilligkeit 
zum Eintritt in die Koalition ausſprach. Und einige Tage 
früher hatte der König Napoleon brieflich die Unmöglichkeit 
dargelegt, länger die Verbindung mit Frankreich fortzuſetzen. 
Nachdem ihn noch Friedrich Wilhelm III. wegen der gefürchteten 
Rückgabe der fränkiſch⸗hohenzollernſchen Stammlande beruhigt 
hatte, wurde am 8. Oktober zwiſchen Wrede und dem öſter⸗ 
reichiſchen Feldzeugmeiſter Prinz Reuß zu Ried in Oberöſterreich 
der Anſchlußvertrag unterzeichnet. 

In dem Vertrag ſagt ſich Bayern von den Verpflichtungen 
des Rheinbundes los, nimmt aktiven Anteil am Kriege der 
Verbündeten gegen Frankreich und unterſtellt ſeine Feldarmee 
in der Stärke von mindeſtens 36 000 Mann als einen bejon- 
deren Truppenkörper der Kommandogewalt der Großen Armee. 
Dagegen verbürgt Oeſterreich in ſeinem wie der Verbündeten 
Namen dem bayeriſchen Staate ſeine volle Souveränität und 
ſeinen ganzen Beſitzſtand. Etwaige Landabtretungen ſollen 
von Bayern nur gemacht werden auf Grund einer freien Ver⸗ 
einbarung und gegen Zuſicherung einer gleichwertigen, wohl— 
gelegenen und zuſammenhängenden Entſchädigung ſowie lediglich 
zu dem Zwecke, den beiden benachbarten Staaten Oeſterreich 
und Bayern eine militäriſche Linie zu ſichern. Zugleich ordnet 
Oeſterreich ſeine Donauarmee dem Befehl des bayeriſchen 
Generals unter. In einer „königlichen Erklärung“ vom 
14. Oktober wurde der Uebertritt Bayerns vor dem In⸗ und 
Auslande gerechtfertigt. „Seine Majeſtät wünſchen,“ — heißt 
es in der Erklärung bezeichnenderweiſe — „daß ein ſchneller 
Friede Verhältniſſe bald wiederherſtelle, denen Sie nur dann 
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exit entſagt haben, als die unberechtigte Ausdehnung einer 
Gewalt, die jeden Tag läſtiger wurde, und die gänzliche Hilf- 
loſigkeit, worin man Bayern mitten in der ernſtlichen Kriſis 
ließ, Ihnen die ergriffene Partei zur Pflicht und zum Bedürfnis 
machten.“ Und Montgelas ſagte dem franzöſiſchen Geſandten 
beim Abſchied: „Wir beugen uns jetzt unter dem Sturm und 
treiben weiß Gott wohin. Aber iſt die Ruhe einmal hergeſtellt, 
ſo ſeien Sie von einem feſt überzeugt, daß Bayern Frankreich 
ſtets nötig hat.“ 

„Beide Teile,“ (Oeſterreich und Bayern — ſagt Treitſchke —) 
„konnten ſich eines großen diplomatiſchen Erfolges rühmen, des 
größeren doch Oeſterreich. Die Hofburg gewann für ſich Tirol, 
Salzburg, das Inn- und Hausruckviertel und führte zugleich 
drei ſchwere Schläge gegen Preußen. Der Kernſtaat des 
Rheinbundes trat als gleichberechtigte Macht in die Koalition 
ein, wurde feierlich aller vergangener Schuld entlaſtet und 
jetzt zeigte ſich, welchen Sinn Oeſterreich mit jenen verhängnis⸗ 
vollen Worten des Teplitzer Vertrages verband: Die verheißene 
ganze und unbedingte Unabhängigkeit wurde kurzweg dahin 
erläutert, daß Bayern, von jedem fremden Einfluß befreit, 
„ſeine vollkommene Souveränität genießen“ ſolle. Damit war 
den Bundesplänen Preußens die Spitze abgebrochen. Bayern 
erhielt ferner die Anerkennung ſeines Beſitzſtandes; das will 
ſagen: Hardenbergs Plan, den Rheinbundſtaaten den Raub 
der jüngſten Jahre wieder abzunehmen, fiel glatt zu Boden 
und Ansbach-Bayreuth ging für Preußen verloren. Der 
Münchener Hof empfing endlich für die an Oeſterreich abge— 
tretenen Provinzen die Lande Würzburg und Aſchaffenburg 
ſowie die geheime Zuſage noch anderer deutſcher Landſtriche, 
die mit ſeinem Gebiete in ununterbrochenem Zuſammenhange 
ſtehen ſollten. Durch dieſe Ausſicht ward das Haus Wittels—⸗ 
bach für die nächſte Zeit feſt an Oeſterreich gekettet. Die ge 
heimen Artikel des Rieder Vertrages wurden vor dem preußiſchen 
Kabinett noch längere Zeit verborgen gehalten und erregten, 
als ſie endlich ans Licht traten, lebhaften Unwillen. Harden⸗ 
berg und Humboldt hatten in Teplitz einen Artikel für den 
bayeriſchen Vertrag vorgeſchlagen, worin Bayerns Unterwerfung 
unter die deutſche Bundesgewalt ausbedungen war; ſie waren 
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damit weder bei dem Zaren noch bei Metternich durchgedrungen, 
und nun mußten ſie erleben, daß Oeſterreich den gefährlichſten 
und böswilligſten Staat des Rheinbundes von jeder Ver⸗ 
pflichtung gegen Deutſchland freiſprach! Montgelas hielt es 
nicht einmal für nötig, ſeine bonapartiſtiſchen Neigungen zu 
verbergen; in der öffentlichen Erklärung, die den vollzogenen 
Fahnenwechſel verkündigte, ſprach er unbefangen die Hoffnung 
aus auf baldige Wiederherſtellung der freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen, denen der König nur im letzten Augenblick und in 
höchſter Bedrängnis entſagt habe. Und dieſem Staat hatte 
Oeſterreich die alten Stammlande der Hohenzollern preisgegeben. 
Dergeſtalt war bereits entſchieden, daß Oeſterreich die Geſtaltung 
der deutſchen Zukunft in ſeiner Gewalt hielt.“ 

Dafür, daß Bayern ſeit faſt einem Jahrzehnt die ſicherſte 
Stütze der bonaparteſchen Macht in Deutſchland geweſen war 
und erſt jetzt vor Torſchluß die fremden Fahnen verließ, waren 
die Abmachungen von Ried jedenfalls ſehr günſtig. Aber auch 
für die Verbündeten hatte der Beitritt Bayerns auch in dieſem 
Augenblick noch ſeinen Wert: er ſprengte vollends den Rhein— 
bund, bereitete den Abfall der übrigen Rheinbundſtaaten vor, 
bedrohte Napoleons Rückzug und öffnete den Oeſterreichern den 
Weg nach Italien. 

Noch günſtigere Reſultate erzielte Oeſterreich aus dem 
Rieder Vertrag. Es ließ ſich von Bayern die Rückgabe der 
verlorenen Gebiete verſprechen, nahm Tirol ſogleich in die 
Hand und überließ es dann ſpäter Bayern die verheißenen 
Entſchädigungen auf Koſten Dritter zu ſuchen. Das Teplitzer 
Programm von der Gewährung der Fürſtenſouveränität wurde 
jetzt zuerſt praftifch gemacht und damit alle künftigen Reform⸗ 
entwürfe einer deutſchen Reichsverfaſſung vereitelt. Denn was 
man Bayern gewährte, konnte man billigerweiſe den übrigen 
Rheinbundſtaaten nicht verweigern. 


Die Schlacht bei Leipzig 
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Der Elbübergang des ſchleſiſchen Heeres und die ſiegreiche 
Schlacht von Wartenburg zwangen auch den ſtets zögernden 
Kronprinzen von Schweden, mit der Nordarmee über die Elbe 
zu gehen, ſo daß an der unteren Mulde die Vereinigung der 
beiden Armeen auf einen Tagmarſch ſtattfinden konnte. Auch 
die böhmiſche Armee war nach dem Rückzug Napoleons nach 
der ſächſiſchen Hauptſtadt über das Erzgebirge auf Chemnitz 
und Leipzig vorgerückt. Die Gefahr einer Vereinigung der 
geſamten Streitkräfte der Verbündeten in ſeinem Rücken über⸗ 
zeugte Napoleon, daß ſeine Stellung in Dresden unhaltbar 
geworden war. Er verließ jetzt Dresden (7. Oktober) mit dem 
Plane, ſich mit aller Macht auf Blücher zu werfen und ihn 
ſowie den Kronprinzen von Schweden wieder über die Elbe 
zurückzutreiben. Allein dieſe wichen dem Stoße über die Saale 
aus und die Vereinigung aller verbündeten Heere war jetzt kaum 
mehr aufzuhalten. Doch bedurfte es auch jetzt noch der ganzen 
Energie Blüchers, um den Kronprinzen, der am liebſten gleich 
wieder über die Elbe zurückgegangen wäre, auf dem Kampf⸗ 
platze, wo die Entſcheidung fallen mußte, feſtzuhalten und zur 
Mitwirkung zu zwingen. 

Noch einmal faßte der arg bedrängte Franzoſenkaiſer einen 
Plan von unerhörter Kühnheit. Er wollte auf das rechte 
Ufer der Elbe gehen, Dresden behaupten, die Mark und die 
preußiſche Hauptſtadt erobern, Magdeburg zum Mittelpunkt 
ſeiner Operationen machen. Noch waren die Elbfeſtungen ſein, 
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im Rücken hatte er Stettin, Küſtrin, Glogau, Danzig und das 
befreundete Polen, zur Linken ſtanden St. Cyr und Lobau, 
die Rechte konnte er Davouſt und den Dänen reichen, ſeine 
geſamte Macht war dann vereinigt und ſtand auf einem Boden, 
der ihr wenigſtens beſſeren Unterhalt verhieß, als das bis auf 
den Grund ausgeſogene Sachſen. Vielleicht machte die kühne 
Seltſamkeit des Planes die Gegner betroffen und weckte unter 
ihnen die ſchlummernden Friedensgedanken. Bernadotte eilte 
dann wohl nach Norden und er ſelber konnte die Gegner 
getrennt faſſen und ſchlagen. Seine Vortruppen drangen 
bereits über die Elbe, Tauentzien trat mit ſeinem Korps einen 
übereilten Rückzug an und am 13. Oktober befürchtete Berlin 
noch einmal einen feindlichen Angriff. i 

Allein der verwegene Plan, der ihn von der Heimat ab— 
geſchnitten, die verbündeten Heere zwiſchen die Große Armee 
und Frankreich geſtellt hätte, ſcheiterte an dem Widerſpruch 
aller Heerführer und ſchließlich auch an den eigenen Bedenken 
des Kaiſers. Weder auf ſeine Generale noch auf ſeine Soldaten 
konnte er ſich mehr wie früher verlaſſen; Diſziplin und Kriegs— 
luſt ſchwanden mehr und mehr dahin. Frankreich war tief 
ermüdet, ſeine verbündeten Hilfstruppen wurden mit jedem 
Tag ſchwieriger; eben noch auf dem Marſche nach Düben, 
hatte er die bittere Erfahrung machen müſſen, daß die Sachſen, 
ſtatt das gewohnte Vive l’empereur! zu rufen, ihn mit be 
zeichnendem tiefem Schweigen empfingen. Er gab den kühnen 
Plan, der das ganze Kriegstheater umgeſtaltet hätte, ſchweren 
Herzens auf und wendete ſich nach Leipzig zurück. Sein 
Stolz verſchmähte die offene Rückzugslinie nach dem Rhein; 
er hoffte, dicht vor den Toren Leipzigs der von Süden heran— 
rückenden böhmiſchen Armee die Schlacht anzubieten, bevor die 
beiden anderen Heere eintrafen. „Das edle Wild war 
geſtellt; das gewaltige Keſſeltreiben dieſes Herbſtes näherte 
ſich dem Ende.“ 

Um Leipzig zogen ſich nun von allen Seiten die Heere 
zuſammen zu einem gewaltigen Entſcheidungskampf, wie ihn 
die Kriegsgeſchichte kaum je zuvor geſehen. 

„Das Schlachtfeld“ — ſchreibt Major von Reiche, der 
Generalſtabschef Bülows und Mitkämpfer, in ſeinen Memoiren —, 
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„auf welchem die Befreiung Deutſchlands ſo ruhmvoll erkämpft 
und die Macht des Löwen, der allen beſtehenden Reichen den 
Untergang gedroht hatte, niedergeworfen wurde, wird von 
der Pleiße, der Elſter und der Parthe durchſchnitten, an 
deren Zuſammenfluß die Stadt Leipzig auf dem rechten Ufer 
der Pleiße liegt. Die Pleiße und die Elſter fließen gemein- 
ſchaftlich in einem ſumpfigen, ungangbaren, mit Wald, Buſch—⸗ 
werk und Geſträuchen durchſchnittenen Wieſengrunde von etwa 
einer halben Meile Breite, durch welchen nur eine Straße, 
die von Leipzig nach Frankfurt, führt. Die Pleiße hat eine 
Breite von etwa 50 Schritten; die Elſter iſt ziemlich ebenſo 
breit. Die Parthe, ihren Lauf in ſüdweſtlicher Richtung gegen 
die von Süden kommende Pleiße nehmend, iſt an ſich weit 
weniger bedeutend als die beiden anderen Flüſſe, hat jedoch 
teilweiſe ſumpfige, mit Schilf und Geſträuchen beſetzte, ziemlich 
ſteile Ufer und iſt daher nicht ohne militäriſche Bedeutung. 
Sie teilt das Terrain auf dem rechten Ufer der Pleiße, die 
unterhalb Leipzig eine nordweſtliche Richtung nimmt, in zwei 
ziemlich gleiche Abſchnitte, den nördlichen zwiſchen der Pleiße 
und dem rechten Ufer der Parthe, und den öſtlichen zwiſchen 
der Pleiße und dem linken Ufer der Parthe. In dieſem 
letzteren Abſchnitte hatte Napoleon ſeine Aufſtellung und iſt 
derſelbe als das eigentliche Schlachtfeld anzuſehen, in welchem 
die Stadt Leipzig als das Reduit zu betrachten iſt. 

Das Terrain um Leipzig iſt als eine Ebene anzuſehen, 
die gegen Leipzig und die genannten Gewäſſer eine ſanfte 
Abdachung hat. Die wenigen Hügel in dieſer Gegend ver— 
dienen kaum den Namen als ſolche und werden nur in dem 
Munde der Bewohner der anliegenden Ortſchaften zu Bergen. 
Außer einigen Anhöhen bei Taucha abwärts an der Parthe 
kommen nur die Hochebene bei Breitenfeld, nördlich von 
Leipzig, der Kolmberg bei Libertwolkwitz, die Anhöhe (der 
Monarchenhügel) bei Meusdorf, der Steinberg bei Holzhauſen 
und der Thonberg zwiſchen Leipzig und Probſtheida in Betracht. 
Auf der Anhöhe bei Meusdorf haben die drei Monarchen den 
größten Teil der Schlacht zugebracht und von dort aus den 
Gang derſelben beobachtet und geleitet. Zum Andenken hat 
dieſe Anhöhe die Benennung „Monarchenhügel“ bekommen. 
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Auf derſelben befindet ſich auch das Mauſoleum des Fürſten 
Schwarzenberg, der ſpäter zu Leipzig ſtarb. Die Familie 
desſelben hat jedoch die Leiche in das Familienbegräbnis 
nach Böhmen bringen laſſen. Vom Thonberg hat Napoleon 
die Schlacht ſeinerſeits geleitet. 

Leipzig iſt der Vereinigungspunkt einer Menge Straßen. 
Nördlich führen von hier aus Straßen nach Torgau, nach 
Wittenberg, nach Deſſau, nach Magdeburg und nach Halle; 
öſtlich und ſüdlich zwiſchen der Parthe und Pleiße gehen die 
Straßen nach Dresden, nach Grimma, nach Chemnitz, nach 
Zwickau und Böhmen; weſtlich der Pleiße und Elſter die 
Straßen nach Altenburg, nach Zeitz, nach Naumburg und 
nach Merſeburg. 

Von Leipzig aus trifft man in einem Umkreiſe von un⸗ 
gefähr drei Stunden die durch die Schlacht beſonders namhaft 
gewordenen Ortſchaften: im nördlichen Terrainabſchnitt Linden⸗ 
thal, Wiederitzſch; näher an Leipzig Möckern, Eutritzſch, Mockau, 
zuletzt Gohlis; im öſtlichen Abſchnitte in erſter Linie Taucha, 
Holzhauſen, Liebertwolkwitz, Wachau, Markkleeberg; dahinter 
Paunsdorf, Zweinaundorf, Meusdorf, Döſen, Dölitz, noch 
weiter zurück Sellerhauſen, Stötteritz, Probſtheida, Konnewitz, 
zuletzt Straßenhäuſer und Reudnitz; auf dem linken Ufer der 
Pleiße und Elſter der Kuhturm und Lindenau.“ 

Die würdige Einleitung der Rieſenſchlacht, die jetzt in 
dieſen weiten Ebenen um Leipzig entbrannte, war das große 
Reitergefecht von Lieberwolkwitz (14. Oktober), in welchem 
die Kavallerie der Vortruppen des böhmiſchen Heeres unter 
dem ruſſiſchen General Graf Pahlen mit Murat zuſammenſtieß 
und den berühmteſten Reiterführer der Franzoſen empfindlich 
zurückſchlug. Murat ſelbſt war in höchſter Gefahr, von dem 
kecken Dragonerleutnant Guido von der Lippe gefangen ge— 
nommen zu werden. N 

Die Aufſtellung der gegenſeitigen Armeen war nach Reiches 
Aufzeichnungen am Morgen des 16. Oktober folgende: 


Bei den Alliierten: 


Das dritte öſterreichiſche Armeekorps (Gyulay) und die 
erſte leichte Diviſion, ſowie das Streifkorps von (dem ehe- 
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maligen ſächſiſchen, im Mai 1813 zu den Alliierten über⸗ 
getretenen) Generalleutnant Thielemann ſtanden auf dem linken 
Ufer der Elſter bei Kleinzſchocher. Eine öſterreichiſche Diviſion 
Murray war auf dem Marſche nach Weißenfels. 

Das zweite öſterreichiſche Armeekorps (Meerveldt) und 
das Reſervekorps (Erbprinz von Heſſen⸗Homburg) ſtand zwiſchen 
der Elſter und Pleiße, bei Prödel und Zöbigker. 

Das ruſſiſche Armeekorps (Wittgenſtein) und das zweite 
preußiſche (Kleiſt), mit Ausnahme dee Brigade Zieten, ſtanden 
bei Gröbern, Goſſau und Sturmthal. 

Das vierte öſterreichiſche Armeekorps (Klenau) und die 
Brigade Zieten vom zweiten preußiſchen Armeekorps ſtanden 
bei Großpößna; auf dem äußerſten rechten Flügel bei Seifferts⸗ 
hain 2000 Koſaken unter Hetman Platow, die preußiſchen und 
ruſſiſchen Garden und drei ruſſiſche Küraſſierdiviſionen unter 
Großfürſt Konſtantin bei Magdeborn. 

Die Nordarmee und die polniſche Armee, ſowie das erſte 
öſterreichiſche Armeekorps (Colloredo) waren noch nicht bei 
Leipzig eingetroffen. Davon befand ſich das erſte öſterreichiſche 
Armeekorps noch im Marſche jenſeits Borna und die polniſche 
Armee (Bennigſen) bei Colditz. Die ſchleſiſche Armee ſtand 
bei Schkeuditz, die Avantgarde derſelben gegen Lindenthal. 
Die Diviſion St.⸗Prieſt vom Langeronſchen Armeekorps ſtand 
bei Gundorf, auf dem linken Ufer der Luppe. Die drei 
Monarchen waren in Rötha, von wo der König von Preußen 
und der Kaiſer von Rußland noch am ſelben Tag nach dem 
Schlachtfeld abgingen. 


Die feindliche Armee: 

Das ſiebente Armeekorps (Reynier) war am 16. Oktober 
noch auf dem Marſche von Düben nach Eilenburg. Vom 
dritten Armeekorps (Ney) nahm nur die Diviſion Delmas 
am 16. Oktober teil an der Schlacht, daher die franzöſiſche 
Armee am 16. Oktober etwa 150 000 Mann ſtark geweſen 
ſein mag, die am Morgen des 16. Oktober folgender- 
maßen aufgeſtellt waren: 

Das vierte Armeekorps (Bertrand) in Lindenau, Plag witz 
und Leutzſch. 
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Das achte Armeekorps (Poniatowsky) bei Konnewitz, 
Lößnig und Dölitz. 

Das neunte Armeekorps (Augereau) bei Markkleeberg. 

Das zweite Armeekorps (Victor) uud der größte Teil der 
Kavallerie bei Wachau. 

Das fünfte Armeekorps (Lauriſton) bei Libertwolkwitz. 

Die vier letztgenannten Armeekorps kommandierte der 
König von Neapel, deſſen Hauptquartier in Wachau war. 

Das elfte Armeekorps (Macdonald) bei Holzhauſen. 

Das ſechſte Armeekorps (Marmont), das dritte Reiter⸗ 
korps (Arrighi) und die polniſche Diviſion Dombrowsky bei 
Lindenthal und Möckern. Die Garden und Kavalleriereſerven 
ſtanden bei Probſtheida und Stötteritz. Napoleons Haupt⸗ 
quartier war in Reudnitz. 

Napoleon mochte ſelbſt auf den glücklichen Ausgang der Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht nicht mehr mit allzu großer Zuverſicht blicken. 
Die Uebermacht der Verbündeten, wenn erſt ihre volle Vereini⸗ 
gung vollzogen, war groß, ſeine eigenen Truppen waren kriegs⸗ 
müde und durch Entbehrungen entkräftet, ſeine Generale 
entmutigt, er ſelbſt befangen und unſicher. Kriegskundige 
haben ſeinen Anordnungen eine Reihe ſchwerer Fehler nach— 
gewieſen: die Heere der Verbündeten, die er noch getrennt 
faſſen zu können hoffte, waren ſich näher als er annahm und 
die volle Vereinigung zu einer gewaltigen Uebermacht wurde 
dann noch dadurch gefördert, daß Napoleon den zweiten 
Schlachttag zu nutzloſen Friedensverhandlungen mit Oeſterreich 
verwandte und das Gefecht faſt ganz abbrach, ſtatt noch einmal 
auf die Entſcheidung zu drängen, oder aber den Rückzug 
anzutreten. Sehr bedenklich war ferner der Umſtand, daß die 
Franzoſen für den Fall einer Niederlage ſich nur eine einzige 
Rückzugsſtraße, über Lindenau, offen hielten, und bei größerer 
Energie und Umſicht Schwarzenbergs wäre auch dieſe vielleicht 
abzuſchneiden, das ganze Heer mit einem unzerreißbaren Ring 
von allen Seiten einzuſchließen geweſen. Es war die Art 
Napoleons, alles auf einen Wurf zu ſetzen, und diesmal ſollte 
er ſein Spiel verlieren. Wohl entfaltete noch einmal der 
gekrönte Sieger, dem der Schlachtengott ſo oft beigeſtanden, 
ſein hohes Feldherrntalent, noch einmal ſtrengten ſeine alten, 
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ruhmreichen Marſchälle, Ney, Murat, Victor, Dudinot, Mortier, 
Augereau, Macdonald, Marmont, der Pole Poniatowski, ihre 
ganze Kraft und Kriegserfahrung an; noch einmal fochten um 
die ſtolzen Kaiſerlichen Adler die alten Truppen und die jungen 
Neulinge mit todesmutiger Tapferkeit — es war umſonſt, der 
Stern Napoleons erblich auf den Ebenen Leipzigs und der 
Untergang der kaiſerlichen Herrlichkeit war nicht mehr aufzuhalten. 

Die Schlacht bei Leipzig am 16. Oktober zerfällt in drei 
Einzelkämpfe: in die Napoleons bei Wachau gegen das 
böhmiſche Heer, die Marmonts bei Möckern gegen Blücher 
und das Gefecht zwiſchen Gyulay und Bertrand bei Lindenau. 
Verleitet von dem Sachſen von Langenau, der erſt im Früh— 
jahr in öſterreichiſche Dienſte übergetreten war und vor Begier 
brannte, ſich in der Gnade ſeines Kaiſers feſtzuſetzen und 
darum den Hauptſchlag durch die Oeſterreicher allein auszu— 
führen, wollte Schwarzenberg, die ganz unwegſame Niederung 
der Pleiße umgehend, gegen Leipzig vorrücken. Zwar verſagte 
Kaiſer Alexander die Mitwirkung der Ruſſen bei dem verkehrten 
Plane; da aber Schwarzenberg dennoch 35 000 Mann dazu be— 
ſtimmte, jo blieben nur 84000 Mann (Kleiſt, Wittgenſtein und 
Klenau unter Barclays Oberbefehl) auf dem rechten Ufer verfügbar. 
Ein fünfſtündiger Geſchützkampf leitete die Schlacht bei Wachau 
ein. Um die Dörfer Markkleeberg, Wachau, Güldengoſſa, 
Liebertwolkwitz entbrannte in früher Morgenſtunde ein furchtbar 
erbitterter Kampf; mehrmals wurden ſie geſtürmt und wieder 
verloren. Am heißeſten war der Kampf um das Dorf Wachau, 
das Herzog Eugen von Württemberg mit ſeinen Ruſſen gegen 
die von Napoleon perſönlich befehligte Uebermacht nicht zu 
behaupten vermochte; er mußte nach Güldengoſſa zurück, und 
zu ſeiner Rechten ging auch Fürſt Gortſchakoff nach dem 
Univerſitätsholze zurück. Noch weiter rechts hatte zwar 
Klenau Liebertwolkwitz den Franzoſen entriſſen und den 
Kolmberg beſetzt, mußte aber auch in ſeine frühere Stellung 
bei Großpößna und Fuchshain zurück. Um 11 Uhr waren die 
Angriffe der Verbündeten ſämtlich geſcheitert. Ein anderer 
Teil des böhmiſchen Heeres unter Schwarzenberg ſelbſt hatte 
inzwiſchen auf Kaiſer Alexanders Andringen verſucht, den 
Uebergang über die Pleiße zu erzwingen und den rechten 


8 


franzöſiſchen Flügel im Rücken zu faſſen, allein in der ſum⸗ 
pfigen Gegend und gegenüber den überlegenen Stellungen des 
Feindes mißlang dieſer Plan. Erſt weiter unterhalb, bei 
Dölitz, gelangte am Abend eine kleine öſterreichiſche Abteilung 
unter General Meerveldt über den Fluß, aber nur um abge⸗ 
ſchnitten und gefangen genommen zu werden. Mit Mühe 
wurden die Reſerven dieſer Oeſterreicher aus den Auen über 
die Pleiße rechtsab auf die offene Ebene hinaufgezogen. Es 
war die höchſte Zeit, denn hier im Zentrum konnten Kleiſts 
Preußen und die Ruſſen des Prinzen Eugen ſich auf die 
Dauer nicht behaupten. Die Hälfte dieſer Helden von Kulm 
lag auf dem Schlachtfelde. Schon glaubt Napoleon die Schlacht 
gewonnen, befiehlt in der Stadt Viktoria zu läuten, ſendet 
Siegesboten an ſeinen Vaſallen König Friedrich Auguſt, der 
in Leipzig angſtvoll der Entſcheidung harrt. „Noch dreht ſich 
die Welt um uns!“ — ruft er ſeinem Vertrauten Daru zu. 
Um die weichenden Reihen der Verbündeten völlig auseinander 
zu ſprengen, läßt er am Nachmittag einen gewaltigen Reiter— 
angriff unter Murat unternehmen. „Noch einmal dröhnt die 
Erde von dem Feuer der 600 Geſchütze, dann raſen 9000 Reiter 
in geſchloſſener Maſſe über das Blachfeld dahin, ein undurch- 
dringliches Dickicht von Roſſen, Helmen, Lanzen und 
Schwertern.“ Selbſt die Monarchen von Rußland und 
Preußen nebſt den oberſten Heerführern, die auf einer An⸗ 
höhe bei Güldengoſſa ſtanden, gerieten in Gefahr, gefangen 
genommen zu werden; nur ein Graben und ein Angriff der 
Leibkoſaken ſchützten fie noch vor den feindlichen Reiter— 
geſchwadern. Endlich aber, als weder Reſerven noch das 
Fußvolk nachrückten, erlahmte die Gewalt des franzöſiſchen 
Reiterſtoßes und die Reitermaſſe wurde von der herbeieilenden 
ruſſiſchen Kavallerie und Reſerveartillerie überwältigt Ein 
zweiter, von Maiſon mit Fußvolk unternommener Anſturm 
hatte denſelben Erfolg. Es gelang den Verbündeten, die ver— 
lorenen Poſitionen größtenteils wieder zu erobern, und am 
Abend behaupteten ſie faſt wieder dieſelbe Stellung wie am 
Morgen. Schwarzenbergs Angriff war geſcheitert, doch 
der Sieger hatte nicht einmal den Beſitz des Schlachtfeldes 


gewonnen. 
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Gyulays matten Angriff auf Lindenau hatte inzwiſchen 
Bertrand ebenfalls abgewieſen. 

Napoleons Sieg bei Wachau würde vorausſichtlich ent- 
ſcheidend geworden ſein, hätte ſein linker Flügel unter Ney 
und Marmont ſeinem Ruf auf das Schlachtfeld von Wachau 
folgen können. Im Begriff, dahin aufzubrechen, ſah ſich 
Marmont plötzlich durch Blücher mit der ſchleſiſchen Armee 
feſtgehalten. Dieſer kam geradewegs von Halle, wo ihn der 
Kanonendonner von Wachau in der Morgenfrühe zum Auf- 
bruch nach Leipzig veranlaßt hatte. Unangreifbar wie bei 
Wartenburg ſchien wieder die Stellung des Feindes. Mar⸗ 
mont lehnte ſich mit ſeiner linken Flanke bei Möckern an 
den Steilrand der Elſter, hatte die Mauern des Dorfes zur 
Verteidigung desſelben eingerichtet und weiter rechts auf den 
flachen Höhen eine Batterie von 80 Geſchützen aufgefahren. 
Gegen dieſe Befeſtigung ſtürmten die Preußen heran und es 
entſtand um dies Dorf ein zähes, erbittertes Ringen. Um 
Häuſer und Hecken wurde Mann gegen Mann gefochten, jeder 
Fußbreit Landes verteidigt, bis die unvergleichliche Tapferkeit 
der Preußen durch Erſtürmung des Dorfes und durch einen 
glänzenden Reiterangriff, bei dem ſich namentlich der Major 
von Sohr ganz beſonders durch Heldenmut hervortat, die 
Niederlage Marmonts entſchied. Er mußte gegen die Stadt 
zurückweichen und 53 Kanonen in den Händen der Preußen 
laſſen. An den Wachtfeuern der Sieger ertönte das Lied: 
„Nun danket alle Gott“, wie in der Winternacht von Leuthen. 
Die Ehre des Tages gebührte dem eiſernen Yorck. Aber 
furchtbar waren die Verluſte der Sieger: 28 Kommandeure 
und Stabsoffiziere, 144 Offiziere und 5500 Mann lagen tot 
oder verwundet; von feinen 12000 Mann Infanterie hatte 
York kaum 9000 mehr, feine Landwehr war im Auguſt mit 
13 000 Mann ins Feld gezogen und zählte jetzt noch 2000. 
Die Franzoſen verloren 6000 Mann und 2000 Gefangene. 

Napoleon mußte ſich nunmehr überzeugen, daß die Ueber— 
macht der Verbündeten mit jedem Tage größer ward, und 
konnte auf einen glücklichen Ausgang der Rieſenſchlacht kaum 
mehr hoffen. Er hätte daher nichts beſſeres tun können, als 
ungeſäumt den Rückzug anzutreten. Allein dieſen Entſchluß 
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geſtattete ſein Stolz nicht; er hoffte vielmehr auf die Mög⸗ 
lichkeit, Oeſterreich durch Anerbietungen der Koalition abtrünnig 
zu machen, und ſchickte zu dieſem Zwecke den gefangenen 
öſterreichiſchen General Meerveldt an ſeinen Schwiegervater. 
„Es iſt eine der pſychologiſchen Anomalien in ſeinem Weſen, 
daß er, der Sohn der Revolution, der mehr als dieſe ſelbſt 
dazu getan, den Nimbus der alten Dynaſtien zu zerſtören, der 
ſo unnennbare Kränkungen auf ſie gehäuft, doch eine faſt 
abergläubiſche Zuverſicht auf die Feſtigkeit dynaſtiſcher Freund⸗ 
ſchaft ſetzte. Jetzt und bis in die letzten Tage ſeines Glückes 
hat er ſich auf Kaiſer Franz, als den Schwiegervater, Rechnung 
gemacht.“ Aber der Tag verging ohne Antwort, und nun 
erſt traf er einige, aber auch ungenügende Anordnungen, die 
den Rückzug einleiten ſollten. 

Im übrigen verlief der zweite Schlachttag — es war 
ein Sonntag — wider Vermuten in ziemlicher Ruhe. Nur 
Blücher ließ von Langeron und Sacken den Feind durch Weg— 
nahme der Dörfer Eutritzſch und Gohlis bis dicht an die 
Stadt zuückdrängen. 

Am 18. Oktober früh hatte Napoleon ſeine Armee 
— 150 000 Mann gegenüber den auf 276 000 Mann verſtärkten 
Truppen der Alliierten — näher an Leipzig herangenommen. 
Der Hauptteil unter Murat ſtand dem böhmiſchen Heer gegen— 
über auf einer von der Pleiße über Probſtheida bis Holzhauſen 
reichenden Linie; links verteidigte Ney den Lauf der Parthe, 
den großen Zwiſchenraum zwiſchen beiden beſetzte nur das 
ſchwache Korps Reynier, da Napoleon zunächſt vom Nordheer 
nichts fürchtete. Er ſelbſt leitete die Schlacht von der Tabak— 
mühle, einer Anhöhe bei Stötteritz, aus. Der eiſerne Ring, 
den die Verbündeten von allen Seiten um die franzöſiſchen 
Stellungen ſchloſſen, war inzwiſchen immer ſtärker und feſter 
geworden. In drei Heerſäulen ſchritt Schwarzenberg zum 
Angriff: die erſte unter dem Erbprinzen von Heſſen-Homburg 
und nach deſſen ſchwerer Verwundung unter Colloredo, gegen 
Konnewitz, die zweite, unter Barclay, gegen Probſtheida, die 
dritte, unter Bennigſen, der nachmittags 2 Uhr herankam, 
gegen Stötteritz. Die erſte entriß den Polen Poniatowskis 
die Dörfer Dölitz und Döſen, konnte aber Konnewitz nicht 
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nehmen. Auch die zweite Angriffsſäule, bei der ſich die drei 
Monarchen befanden (auf dem ſogen. Monarchenhügel nördlich 
von Liebertwolkwitz), vermochte die franzöſiſchen Reihen unter 
Victor und Lauriſton nicht zurückzudrängen oder zu durch— 
brechen. Um das Dorf Probſtheida, den Schlüſſel des 
franzöſiſchen Zentrums, entſtand ein furchtbares Ringen. Unter 
dem Kreuzfeuer der auf den hohen Lehmmauern des Dorfes 
aufgeſtellten Batterien begann der Angriff, ein ſechsmal wieder— 
holtes Stürmen über das offene Feld, doch zuletzt behauptete 
ſich Napoleons Garde in dem Dorfe und auch Stötteritz 
nebenan blieb nach wiederholtem Sturm und mörderiſchem 
Häuſerkampf in den Händen der Franzoſen. Man ſah nachher 
in den Gärten und Häuſern die Leichen von Ruſſen und 
Franzoſen, die einander gegenſeitig das Bajonett durch den 
Leib gerannt, angeſpießt auf dem Boden liegen. Auf dieſem 
ganzen ſüdöſtlichen Teile des Schlachtfeldes brach der Abend 
herein, ohne daß ein entſcheidender Schlag ſtattgefunden hätte. 
Auf dem äußerſten rechten Flügel Bennigſens rückte die 

öſterreichiſche Divifion Bubna gegen Paunsdorf vor und 
ſtand da dem ſchwachen Korps Reyniers gegenüber. Hier 
ereignete es ſich, daß eine ſächſiſche Heeresabteilung, 3000 Mann 
unter General Ryſſel mit 19 Kanonen, faſt der geſamte Reſt 
ſächſiſcher Truppen, der noch unter franzöſiſchen Fahnen 
ſtand, in offener Schlacht zu den Verbündeten überging. 
Wunderbar lange — ſagt Treitſchke — hatte die ungeheure 
Macht des deutſchen Fahneneides die Truppen des Rhein- 
bundes bei ihrer Soldatenpflicht feſtgehalten; außer einigen 
vereinzelten Bataillonen waren bisher nur zwei weſtfäliſche 
Reiterregimenter zu den Verbündeten übergegangen. Mit dem 
Glücke ſchwand auch das Selbſtgefühl der napoleoniſchen 
Landsknechte; ſie begannen ſich des Krieges gegen Deutſchland 
zu ſchämen, ſie empfanden nach, was ihr Landsmann Rückert 
ihnen zurief: 

Ein Adler kann vielleicht noch Ruhm erfechten, 

Doch ſicher ihr, ſein Raubgefolg, ihr Raben, 

Erfechtet Schmach bei kommenden Geſchlechten! 
Die Sachſen fühlten ſich zudem in ihrer militäriſchen Ehre 
gekränkt durch die Lügen der napoleoniſchen Bulletins; 
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fie ſahen mit Unmut, wie ihre Heimat ausgeplündert, ihr 
König von Ort zu Ort hinter dem Protektor hergeſchleppt 
wurde; und ſollten ſie mit nach Frankreich entweichen, wenn 
Napoleon die Schlacht verlor und Sachſen ganz in die Hände 
der Verbündeten fiel? Selbſt die Franzoſen empfanden Mit: 
leid mit der unnatürlichen Lage dieſer Bundesgenoſſen; 
Reynier hatte bereits den Abmarſch der Sachſen nach Torgau 
angeordnet, als das Anrücken der Nordarmee die Ausführung 
des wohlgemeinten Befehls verhinderte. Nur König Friedrich 
Auguſt zeigte kein Verſtändnis für die Not ſeiner Armee und 
die durch Napoleons Niederlage geſchaffene Lage. Unwandelbar 
blieb ſein Vertrauen auf den Glücksſtern des großen Alliierten; 
noch während der Schlacht verwies er ſeine Generale trocken 
auf ihre Soldatenpflicht, als ſie ihn baten, die Trennung des 
Kontingents von dem franzöſiſchen Heere zu geſtatten. Die 
deutſche Gutmütigkeit wollte dem angeſtammten Herrn ſo viel 
Verblendung nicht zutrauen. Die Offiziere glaubten feſt, ihr 
König ſei unfrei; keineswegs in der Meinung, ihren Fahnen— 
eid zu brechen, ſondern in der Abſicht, das kleine Heer dem 
Landesherrn zu erhalten, beſchloſſen ſie das Aergſte, was der 
Soldat verſchulden kann, den Uebergang in offener Feldſchlacht. 
Ihrem Beiſpiel folgten zwei württembergiſche Reiterregimenter 
(nur noch 500-600 Mann) unter General Normann, der ſich 
vor kurzem beim Ueberfall auf die Lützower bei Kitzen traurigen 
Ruhm erworben hatte; mit verächtlichen Worten wies ihn 
daher Gneiſenau zurück. 

Gegen das Reynierſche Korps wälzte ſich als vierte große 
Angriffsſäule die gewaltige Maſſe des Nordheeres unter dem 
Kronprinzen von Schweden heran. Es hatte der Mühe genug 
gekoſtet, bis dieſer zur tätigen Teilnahme beredet wurde. Am 
17. Oktober morgens 8 Uhr war er in Breitenfeld eingetroffen. 
„Wir nahmen,“ ſchreibt Reiche in ſeinen Memoiren, „unſere 
Aufſtellung zwiſchen den beiden Straßen, die von Landsberg 
und Delitzſch nach Leipzig führen, auf der Walſtatt, wo bei- 
nahe 200 Jahre zuvor der große Schwedenkönig Guſtav Adolf 
den bis dahin für unüberwindlich gehaltenen Tilly auf das 
Haupt ſchlug. Bei Breitenfeld trafen wir wieder mit Blücher 
zuſammen, was uns eine große Freude gewährte. Zwiſchen 


— 104 — 


ihm und dem Kronprinzen fand bald nach unſerm Einrücken 
eine Konferenz ſtatt, in welcher beide Feldherren übereinkamen, 
ſich aneinander anzuſchließen und in Gemeinſchaft operieren 
zu wollen, doch wollte der Kronprinz, ſein Auge von der Elbe 
nicht abwendend, beim Angriffe ſich die Defenſivſtellung nörd— 
lich von Leipzig zwiſchen der Parthe und Pleiße vorbehalten, 
und als Blücher dies verweigerte, erklärte der Kronprinz, nur 
unter der Bedingung auf dem linken Partheufer zu operieren, 
wenn er durch ein Korps von 30 000 Mann der ſchleſiſchen 
Armee verſtärkt werde, in welches Verlangen Blücher willigte 
und das Langeronſche Korps bei Großwiederiztſch dem Kron— 
prinzen zur Verfügung ſtellte. Blücher verblieb bei dieſem 
Korps, ſich dem Kronprinzen gewiſſermaſſen unterordnend; er 
tat es aber, um ihn feſtzuhalten und vorwärts zu bringen 
und dann auch auf Langeron, der nicht immer ſehr bereit war, 
in Blüchers Weiſe zu handeln, nötigenfalls einzuwirken. 

Am 18. Oktober brachen wir aus unſerer Stellung bei 
Breitenfeld gegen 8 Uhr morgens auf, unſern Marſch gegen 
die Parthe richtend, die wir, unſer Korps bei Taucha, das 
ruſſiſche Korps weiter unterhalb bei Graßdorf, die ſchwediſche 
Armee bei Plaußig und das Langeronſche Korps bei Mockau, 
paſſierten. 

Während dieſes Ueberganges wäre bald eine Störung 
eingetreten, indem uns die unerwartete Nachricht zukam, daß 
ſich bei Eilenburg in unſerm Rücken ein feindliches Korps 
befinde und von da in Anmarſch ſei. Es war möglich, daß 
St. Cyr, der mit dem erſten und vierzehnten Korps Dresden 
hielt, die gegen ihn aufgeſtellten Truppen überwältigt und 
zurückgeworfen, ſich vielleicht mit der Beſatzung von Torgau 
vereinigt habe und gegen uns operiere, oder daß gedachte Be— 
ſatzung eine Diverſion in unſerm Rücken unternehme; allein 
beides war nicht der Fall, vielmehr waren es bayerifche 
Truppen, die ſich von der franzöſiſchen Armee bereits getrennt 
hatten und von den dortigen Landleuten noch zu unſeren 
Feinden gezählt wurden. 

Unſer Armeekorps, welches von der Nordarmee den 
äußerſten linken Flügel hatte, rückte hierauf gegen Paunsdorf 
auf der Leipzig⸗Wurzener Straße vor, welchen Ort wir vom 
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Feinde beſetzt fanden, obgleich er ſchon einmal von den Deiter- 
reichern unter dem General Bubna erobert, nachher aber 
wieder verloren gegangen war. Paunsdorf geriet hierbei in 
Brand. 

Inzwiſchen hatte Langeron ſeinen Uebergang bei Mockau 
erzwungen und den ihm entgegenſtehenden Feind genötigt, ſich 
gegen Schönefeld zurückzuziehen. Unſere rechte Flanke war 
hierdurch mehr gedeckt und wir ſchritten nun zum Angriff von 
Sellerhauſen und Stünz, welch beide Orte ſehr hartnäckig ver— 
teidigt wurden. Bei dieſem Angriffe wirkte die engliſche 
Raketenbatterie des Hauptmanns Bogue mit, welcher brave 
Offizier bei dieſer Gelegenheit blieb. Nach mehrmals wieder— 
holten Angriffen gelang es endlich, den Feind aus dieſen 
Orten zu vertreiben und uns darin feſtzuſetzen. 

Die Nacht nach dieſem heißen Tage blieben wir in 
Paunsdorf. Alle Häuſer lagen voll, meiſt Verwundete; kaum 
daß der General Bülow ein Zimmer für ſich erhielt. Ein 
paar Stunden, die ich der Ruhe widmen konnte, brachte ich 
auf dem Stroh in einer Scheune zu, die an dem einen Ende 
brannte.“ 

Dem Berichte Reiches ſei noch ergänzend beigefügt, daß 
nach der Einnahme von Paunsdorf die Franzoſen bis dicht 
an Leipzig heran zurückgeſchlagen wurden. Das Ringen um 
Schönefeld gehörte zu den wildeſten und blutigſten Epiſoden 
dieſer Rieſenſchlacht. Dreimal erobert und dreimal verlaſſen, 
blieb das Dorf endlich doch in den Händen der Ruſſen und 
die Franzoſen wurden auch hier bis in die Vorſtädte von 
Leipzig zurückgedrängt. Die Blücherſche Armee war durch die 
großartige Selbſtverleugnung ihres Führers ſehr ſtark geſchwächt 
worden, gelangte aber doch, nachdem ſie bei Gohlis ein Gefecht 
ſiegreich beſtanden hatte, bis dicht an die Tore von Leipzig. 

Durch die Niederlage im Norden war Napoleons Stellung 
im Zentrum unhaltbar. Die Tatſache, daß jetzt das ganze 
verbündete Heer mit gewaltiger Uebermacht auf dem Umkreis 
weniger Stunden beiſammen war, benahm jede Hoffnung auf 
eine günſtige Wendung. Als der Kaiſer am Abend bei einem 
düſtern Wachtfeuer ſaß, neben ihm niedergeſchlagen und ſtumm 
einige Generäle, bei dem verhallenden Donner der Geſchütze, 
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ringsum wohl an zwanzig brennende Dörfer und die graufigen | 
Trümmer der Schlachtfelder, feine Truppen in wirrem Rückzug N 
gegen die Stadt begriffen, da mochte ſeine ſtolze Seele wohl 
ſchaudern vor dem jähen Sturz ſeines Glückes. 
Welch ein anderes Bild drüben bei den Verbündeten! 
„Die Hunderttauſende, die auf dem teuer erkauften Schlacht- 
felde lagerten, empfanden tief erſchüttert den heiligen Ernſt des 
Tages; unwillkürlich ſtimmten die Ruſſen eines ihrer frommen 
Lieder an und bald klangen überall, in allen Zungen der 
Völker Europas, die Dankgeſänge zum Himmel auf. Die 
Sieger beugten ſich unter Gottes gewaltiger Hand; recht aus 
dem Herzen der fromm bewegten Zeit ſang der deutſche Dichter: 
O Tag des Sieges, Tag des Herrn, 
Wie feurig ſchien dein Morgenſtern!“ 


Noch am Abend des 18. befahl Napoleon den Rückzug 
des geſamten Heeres. Nun wälzten ſich die dichten Maſſen 
der geſchlagenen Armee durch drei Tore zugleich in die Stadt . 
| hinein, um dann alleſamt in entjeglicher Verwirrung auf der 
Frankfurter Straße ſich zu vereinigen, zuſammen noch etwa 
90 000 Mann, faſt durchweg Franzoſen. Die Deckung des 
Rückzuges, die Verteidigung der Stadt überließ Napoleon ſeinen 
Vaſallen, den Rheinbündern, Polen und Italienern; mochten 
ſie noch einmal für ihn bluten, dem Kaiſerreich waren ſie doch 
verloren! 

In früher Morgenſtunde des 19. Oktober ſetzten ſich J 
von drei Seiten die Heere der Verbündeten gegen Leipzig in \ 
Bewegung. „Die Stadt Leipzig“ — ſchreibt Reiche — „in | 
der Geſtalt eines verſchobenen Viereckes, deſſen Seiten den vier 
8 Weltgegenden zugefehrt ſind, hat einen Umfang von ungefähr 
b 5500 Schritten und war zur Zeit, als die Schlacht vorfiel, 

ö noch mit Ueberreſten alter Feſtungswerke, Wall, Mauern und 

| Gräben verſehen. Auf der ſüdöſtlichen Spitze des Umfanges ö 

| befindet fich die ehemalige Zitadelle Pleißenburg, auf welcher | 
die Sternwarte liegt, die nach allen Seiten eine weite Ausſicht 

gewährt. Gleichlaufend mit der Weſtſeite fließt die Pleiße, die 

ö etwa 600 Schritte unterhalb die Parthe aufnimmt, welche vor 

; der Nordſeite der Stadt vorbeifließt. 
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Die Stadt hat vier Haupttore: auf der Oſtſeite das 
Grimmaiſche, auf der Südſeite das Peters- auf der Weſtſeite 
das Frankfurter und auf der Nordſeite das Halleſche Tor; 
außerdem drei Nebentore: das Moritztor (auf der Sübdſeite), 
das Schloßtor und das Thomastor, beide auf der Weſtſeite; 
außerdem mehrere Pforten und Pförtchen. Vor den meiſten 
Toren befinden ſich geräumige, freie Plätze: vor dem Grim— 
maiſchen das Rondell, vor dem Moritztor der Roßplatz, auf 
demſelben der Gaſthof zum Könige von Preußen, in welchem 
Napoleon die letzte Nacht in Leipzig zugebracht hat; vor dem 
Peterstor der Königsplatz und nahe beim Frankfurter Tore 
der Fleiſcherplatz. 

Die Vorſtädte, die Leipzig in einer Entfernung von einigen 
100 Schritten auf allen Seiten umſchließen, ſind ſehr anſehnlich 
und haben in der Schlacht eine weſentliche Rolle geſpielt, 
indem ihr Umfang durch Mauern, Lehmwände, Hecken, Gräben 
und dergl. nach dem Felde zu eingefaßt war. Die Ausgänge 
der Vorſtädte ſind durch Barrieren und Tore (äußere Tore) 
geſchloſſen: vor der Südſeite das Münztor lein Nebentor), zu⸗ 
nächſt der Pleiße das Zeitzertor, das Windmühlentor und das 
Sandtor lein Nebentor); vor der Oſtſeite das Hoſpitaltor, das 
Dresdener, auch Grimmaiſche Tor und das Garten- oder Hinter⸗ 
tor; vor der Nordſeite das Gerbertor und vor der Weſtſeite 
das Roſentaltor (ein Nebentor) und das Frankfurter- auch 
Ranſtädtertor. 

Als beachtenswert können auch die im äußeren Umfange 
gelegenen, mit Mauern umfaßten und vorſpringenden Kirchhöfe, 
namentlich zwiſchen dem Hoſpital- und Grimmaiſchen Tor, das 
Schützenhaus vor dem Gartentor, das Vorwerk Pfaffendorf an 
der Einmündung der Parthe in die Pleiße, die von der Elſter 
und Pleiße umſchloſſene Waldung Roſental und der Kuhturm 
an der äußeren Brücke auf dem Ranſtädter Damm, ſowie auch 
der ehemalige Richterſche, ſpäter Reichenbachſche Garten ge- 
nannt werden. 

Der örtlichen Beſchaffenheit nach war Leipzig nur auf der 
Oſt⸗ und Südſeite, weniger auf der Nordſeite, auf der Weſtſeite 
dagegen ſo gut wie gar nicht angreifbar. Demgemäß waren 
auch die Anordnungen getroffen. 
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Was nun den Sturm felbjt betrifft, jo war dem Kron- 
prinzen die obere Leitung dabei übertragen. Der Angriff 
geſchah in vier Hauptkolonnen. Die erſte Kolonne bildete die 
böhmiſche Armee. Sie näherte ſich von der Südſeite gegen 
das Windmühlen⸗ oder äußere Peterstor und beſtand aus dem 
öſterreichiſchen Korps von Colloredo, dem ruſſiſchen von Witt- 
genſtein und dem preußiſchen von Kleiſt. Die zweite Kolonne 
bildete die polniſche Armee; ſie rückte über Stötteritz gegen das 
Hoſpitaltor vor. Die dritte Kolonne bildete die Nordarmee, 
an ihrer Spitze die Brigade des Prinzen von Heſſen-Homburg, 
unterſtützt durch die Brigade von Borſtell und gefolgt von 
einigen ſchwediſchen Bataillonen. Die vierte Kolonne bildete 
die ſchleſiſche Armee, Langeron und Sacken. Sie rückte gegen 
die Halleſche Vorſtadt in zwei Abteilungen vor, die eine (Sacken) 
gegen das äußere Halleſche Tor, die andere (Langeron) gegen 
den Anſchluß der Grimmaiſchen Vorſtadt an die Parthe, die 
Angriffe zu beiden Seiten unterſtützend. Von allen Seiten 
waren Geſchütze gegen die Stadt aufgefahren und von 9 Uhr 
morgens an wurden Granaten und Kanonenkugeln gegen die— 
ſelbe geſchleudert. Die Tore waren verſchanzt, die Mauern der 
äußeren Gärten vor dem Peters- und dem Grimmaiſchen Tore 
und des (Johannis-) Kirchhofes zwiſchen dieſem und dem 
Hoſpitaltore, ſowie die Mauern der innern Stadt waren mit 
Schießlöchern verſehen. Der vorſpringende, mit Mauern um⸗ 
gebene Kirchhof flankierte die beiden anſtoßenden Tore. Sein 
Beſitz erſchien um ſo weſentlicher, als man von da aus in die 
Vorſtadt einzudringen hoffen durfte. Man beſchloß daher, die 
vordere Mauer einzuſchießen. Unſere Geſchütze wurden hierzu 
zu leicht gehalten, daher Bennigſen feine (ruſſiſchen) Geſchütze 
vorbringen ließ. Es gelang jedoch nicht, die Mauer nieder- 
zulegen, indem ſie zu ſchwach war und die Kugeln durchgingen. 

Unter dieſen ſehr erſchwerenden Umſtänden mußte alſo 
der Sturm unmittelbar auf die Tore ſelbſt unternommen 
werden. Während der Prinz von Heſſen-Homburg das 
Grimmaiſche Tor angriff, zog ſich die Brigade Borſtell rechts 
heraus, von einer anderen Stelle einzudringen oder das nächſt⸗ 
gelegene Tor in den Rücken zu nehmen. Die Brigade Kraft 
bildete die Reſerve. 
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Am Grimmaiſchen Tor büßten wir viele Menſchen ein, 
der Prinz von Heſſen⸗Homburg ſelbſt wurde durch eine Gewehr- 
kugel in der Schulter verwundet und mußte zurückgebracht 
werden. Der Kronprinz von Schweden, unter deſſen Augen 
dieſer Angriff geſchah, ließ einige Bataillone Schweden vorrücken. 
Das dritte Bataillon des dritten oſtpreußiſchen Landwehr⸗ 
Regiments unter Friccius zeichnete ſich bei dieſer Gelegenheit 
ſehr aus und ihm gebührt das Verdienſt, das Tor erbrochen 
zu haben und zuerſt in Leipzig eingedrungen zu ſein. 

Die erſte gegen das Peterstor vordringende Kolonne kam 
nicht zum Sturm, da die Stadt bereits überwältigt war, als 
ſie im Begriff ſtand, denſelben zu unternehmen. Der Feind, 
der das Hoſpitaltor verteidigte, mußte die Verteidigung auf— 
geben, als das Grimmaiſche Tor genommen war, und die 
zweite Kolonne konnte jetzt auch eindringen. Nun mußte der 
Feind auch das Halleſche Tor verlaſſen und der vierten Kolonne 
das Eindringen geſtatten. 

Der Feind war jetzt auf allen Seiten bis in die innere 
Stadt zurückgeworfen. Lebhaft wurde er verfolgt, in den 
Straßen, überall, wo er ſich noch zur Wehr ſetzen wollte, ent— 
ſtand ein furchtbares Gemetzel; was nicht die Gewehre wegwarf, 
wurde ſchonungslos niedergemacht. Ueber 1000 Tote ließ der 
Feind hierbei auf dem Platze. Umſonſt ſuchte er ſich an den 
inneren Toren noch zu halten, doch von den Zurückweichenden 
mit fortgezogen, hörte auch der Widerſtand hier bald auf: es 
war 12 Uhr mittags. 

Jetzt trat für die feindliche Armee eine furchtbare Kata- 
ſtrophe ein. Alles drängte nach dem Ranſtädter (Frankfurter) 
Tore, dem einzigen Ausweg, um ſich zu retten, doch die Brücke 
über die Pleiße war geſprengt. Die Nachfolgenden ſchoben 
die Vorderſten, die nicht weichen konnten, in den Fluß gedrängt 
wurden und ertranken. Denen, die durch den Reichenbachſchen 
Garten zu entkommen ſuchten, wo Napoleon eine Notbrücke 
über die dort vorbeifließende Elſter — wie man ſagte, zu 
ſeinem eigenen Gebrauche — hatte ſchlagen laſſen, erging es 
nicht beſſer, indem die Brücke zu ſchwach war und einbrach. 
Unter den hier Verunglückten befand ſich auch der erſt ſeit 
zwei Tagen zum franzöſiſchen Marſchall ernannte Fürſt 
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Poniatowski. Ein einfaches ſteinernes Denkmal, welches ihm 
der gefangene polniſche General Roczniecki hat ſetzen laſſen, be- 
zeichnet die Stelle, wo dieſer tapfere, heldenmütige Fürſt, der 
Stolz ſeiner Nation, den Tod in den Wellen fand. 

Alles, was nun noch in der Stadt war und nicht fort⸗ 
kommen konnte, Menſchen, Pferde, Geſchütze, Fuhrwerke uſw. 
fiel den Siegern in die Hände: 20 000 Gefangene, 300 Ge— 
ſchütze und gegen 1000 Munitions- und andere Wagen; 
50 000 Mann waren tot und verwundet, jo daß von den 
176 000 Mann, die am 16. Oktober früh beim Beginne der 
Kämpfe um und in Leipzig vorhanden waren, nur ungefähr 
90 000 Mann den Rückzug nach dem Rheine antraten. 

Unter den Gebliebenen waren ein Marſchall (Poniatowski), 
vier Diviſionsgenerale (Dumouſtier, Yoal, Rochambeau und 
Delmas), ſowie mehrere Brigadegenerale. Die Marſchälle Ney 
und Marmont, ſechs Diviſions- und eine große Anzahl Brigade- 
generale waren verwundet, der König von Sachſen, zwei Korps⸗ 
kommandeure (Lauriſton und Reynier) ſowie 13 andere Generale 
gerieten in Gefangenſchaft. 

Es war ein wahrhaft rührender Anblick, als Reynier als 
Gefangener vor den Kronprinzen gebracht wurde, dieſer ſeinen 
alten Freund und Waffengefährten erkannte und beide ſich in 
die Arme fielen. Der Kronprinz ließ ihm ſeinen Degen wieder⸗ 
geben und ſetzte ihn auf der Stelle in Freiheit. 

Napoleon hatte, wie bereits erwähnt, die Nacht vom 18. 
auf den 19. Oktober in dem Gaſthofe zum Könige von Preußen 
zugebracht. Am Morgen des 19. Oktober beſuchte er noch den 
König von Sachſen, ihm den Rat erteilend, ſich mit den 
Alliierten möglichſt zu arrangieren, und ritt nach einem halb- 
ſtündigen Aufenthalte mit dem Könige von Neapel vom Markt⸗ 
platze, wo der König von Sachſen das Haus Nr. 1 bewohnte, 
den Weg nach dem inneren Ranſtädter Tore, welches aber ſo 
verfahren und von Truppen verſperrt war, daß er nicht durch⸗ 
kommen konnte und umzukehren gezwungen war, worauf er ſich 
durch das Peterstor, längs der Promenade an der Pleiße, 
über den Fleiſcherplatz nach dem äußeren Ranſtädter Tor 
wandte. Bald nachdem er die Pleiße paſſiert hatte, ward die 
Brücke geſprengt. 
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Mittags 1 Uhr, eine Stunde nach Erſtürmung der Stadt, 
hielten die Monarchen, der preußiſche König und die beiden 
Kaiſer von Rußland und von Oeſterreich nebſt dem Kronprinzen 
von Schweden und einem äußerſt zahlreichen Gefolge von 
Generalen, hohen Offizieren, Ordonnanzen und dem ganzen 
Schwarme von Reitknechten mit den Handpferden ihren Einzug 
durch das Grimmaiſche Tor nach dem Marktplatz, die Hain⸗ 
ſtraße hinunter nach dem Ranſtädter Tore. Jubelruf von allen 
Seiten, aus allen Fenſtern tönte uns entgegen, das Wehen mit 
den Taſchentüchern nahm kein Ende. Als Befreier Wurden 
wir begrüßt und empfangen. Tränen der Rührung traten mir, 
wie gewiß einem jeden, in die Augen, und das ſtolze Gefühl 
des Sieges hob die Bruſt empor. Deutſchland war frei, die 
Fremdherrſchaft hatte ihr Ende erreicht. 

Als der Zug den Fleiſcherplatz erreichte, fielen vom jen⸗ 
ſeitigen Ufer der Pleiße Kleingewehrſchüſſe und Granatenwürfe. 
Es hatten ſich längs dieſes Ufers noch einzelne feindliche 
Tirailleure aufgehalten. Natürlich kam der Zug ins Stocken, 
alles ſuchte die Monarchen zurückzuhalten und zum Umkehren 
zu bewegen; Geſchütz und Truppen ſollten vorgeholt werden, 
um den Feind gegenüber zu vertreiben; das eine wie 
das andere war aber keine Kleinigkeit, indem die Straße 
durch die zahlreiche Suite zu Pferde dicht angefüllt war 
und ſich rückwärts zuſammendrängte, um die Monarchen 
außer Schußlinie zu bringen. Dies gelang mit vieler Mühe 
und bald hörte das Schießen von ſelbſt auf. Im vollen 
Trabe kamen nun die gerufenen Geſchütze durch die 
Straßen dumpf dröhnend angeeilt und wurden auf dem 
Fleiſcherplatze aufgeſtellt. 

Bei dem Vorbringen dieſer Geſchütze ſtellten ſich dem 
Auge ſchauderhafte, das menſchliche Gefübl wahrhaft empörende 
Szenen dar. In den Straßen lagen noch viele Bleſſierte, die 
nicht fortgeſchafft waren, von welchen ſchon beim Einzuge von 
den Pferden mehrere zertreten, völlig zerſtampft waren, und 
was nun noch lag und Leben hatte, wurde von den Geſchützen 
ohne Erbarmen überfahren und gerädert. Wie der Soldat zum 
Tiger, zum wahrhaft wilden Tiere werden kann, habe ich 
hierbei geſehen und erfahren. 
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Napoleon wollte ſich nach der erlittenen Niederlage, die 
er nicht ableugnen konnte, dennoch nicht als beſiegt erkennen; 
vielmehr log er der Welt vor, daß er ſolche, wie er in ſeinem 
damaligen Bulletin ſagte, nur dem Uebergange der Sachſen 
und der zu zeitig erfolgten Sprengung der Brücke am Ran⸗ 
ſtädter Steinwege zuzuſchreiben habe. 

Blücher, der durch ſein kräftiges Mitwirken bei der 
Schlacht unleugbar zum Gewinn derſelben am meiſten bei— 
getragen hat, wurde vom Könige zum General-Feldmarſchall 
erhoben ...“ 

Die Opfer, welche die dreitägige Schlacht gekoſtet, ent- 
ſprachen der Größe des Sieges. Die Preußen zählten an 
Toten und Verwundeten über 16000 Mann, unter dieſen 
620 Offiziere; die Ruſſen über 21000 Gemeine und 864 Offi— 
ziere; die Oeſterreicher mehr als 14000 Mann und 420 Offiziere; 
die Schweden etwa 100 Mann (). 

Zur Ergänzung des vorſtehenden Berichtes eines Augen— 
zeugen und Mitkämpfers mag hier noch die lebensvolle 
Schilderung folgen, die Treitſchte von der Erſtürmung 
Leipzigs gibt: 

„Während Blücher im Norden ſeine Ruſſen gegen das 
Gerbertor führt und dort zuerſt von den Koſaken mit dem 
Ehrennamen Marſchall Vorwärts begrüßt wird, bricht Bülows 
Korps aus den Kohlgärten gegen die Oſtſeite der Stadt auf. 
Borſtells Brigade dringt in den Park der Milchinſel, Friccius 
mit der oſtpreußiſchen Landwehr erſtürmt das Grimmaiſche 
Tor. Noch ſtehen die Regimenter des Rheinbundes dicht ge— 
drängt auf dem alten Markte, da tönen ſchon die Flügelhörner 
der pommerſchen Füſiliere die Grimmaiſche Straße herunter, 
dazwiſchen hinein der donnernde Ruf: Hoch Friedrich Wilhelm! 
Bald blitzen die Bajonette, lärmen die Trommeln und gellen 
die Querpfeifen auch in den andern engen Gaſſen, die nahe 
bei dem alten Rathauſe münden. Alles ſtrömt zum Markt⸗ 
platze; die Sieger von der Katzbach, von Kulm und Dennewitz 
feiern hier in Gegenwart der gefangenen Feinde jubelnd ihr 
Wiederſehen. Neue ſtürmiſche Jubelrufe, als der Zar und der 
König ſelber einreiten; ſelbſt die Rheinbünbler ſtimmen mit 
ein; alle fühlen, wie aus Schmach und Greueln der junge 
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Tag des neuen Deutſchlands leuchtend emporſteigt. Während 
den König von Preußen ſein tapferes Heer frohlockend um- 
drängt, ſteht nahebei — ein klägliches Bild der alten Zeit, 
die nun zu Grabe geht — Friedrich Auguſt von Sachſen 
entblößten Hauptes, mitten im Gewühle an der Tür des 
Königshauſes. Der hat während der Stunden des Sturmes 
ängſtlich im Keller geſeſſen, betrogen von den prahleriſchen 
Verheißungen des Protektors noch bis zum letzten Augenblicke 
auf die ſiegreiche Rückkehr des Unüberwindlichen gehofft. Nun 
würdigen ihn die Sieger keines Blickes, ſein eigenes Volk 
beachtet ihn nicht, vor ſeinen Augen wird ſeine rote Garde 
von Friedrich Wilhelms Adjutanten Natzmer zur Verfolgung 
der Franzoſen hinweggeführt. Mit naiver Freude, wie ein 
Held des Altertums, ſchreibt Gneiſenau die Siegesbotſchaft 
den entfernten Freunden in allen Ecken des Vaterlandes: ‚Wir 
haben die Nationalrache in langen Zügen genoſſen. Wir ſind 
arm geworden, aber reich an kriegeriſchem Ruhme und ſtolz 
auf die wiedererrungene Unabhängigkeit.“ 

Ein ganzes Heer, an hunderttauſend Mann, lag tot oder 
verwundet. Was vermochte die Kunſt der Aerzte, was die 
menſchenfreundliche Aufopferung des edlen Oſtfrieſen Reil 

(ſeit 1810 Profeſſor der Medizin in Berlin, 1813 Direktor der 
preußiſchen Lazarette auf dem linken Elbufer) gegen ſolches 
| Uebermaß des Jammers? Das Medizinalweſen der Heere 
war überall noch nicht weit über die Weisheit der friederizi⸗ 
aniſchen Feldſcherer hinausgekommen, und über der wackeren, 
gutherzigen Leipziger Bürgerſchaft lag noch der Schlummergeiſt 
des alten kurſächſiſchen Lebens, ſie verſtand nicht, recht⸗ 
zeitig Hand anzulegen. Tagelang blieben die Leichen der 
preußiſchen Krieger im Hofe der Bürgerſchule am Wall un— 
beerdigt, von Raben und Hunden benagt; in den Konzertſälen 
des Gewandhauſes lagen Tote, Wunde, Kranke auf faulem 
Stroh beiſammen, ein verpeſtender Brodem erfüllte den ſcheuß— 
lichen Pferch, ein Strom von zähem Kot ſickerte langſam die 
Treppe hinab. Wenn die Leichenwagen durch die Straßen 
fuhren, dann geſchah es wohl, daß ein Toter der Kürze halber 
aus dem dritten Stockwerk hinabgeworfen wurde, oder die 
begleitenden Soldaten bemerkten unter den ſtarren Körpern 
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auf dem Wagen einen, der ſich noch regte, und machten mit 
einem Kolbenſchlage mitleidig dem Greuel ein Ende. Draußen 
auf dem Schlachtfelde hielten die Aasgeier ihren Schmaus; 
es währte lange, bis die entflohenen Bauern in die verwüſteten 
Dörfer heimkehrten und die Leichen in großen Maſſengräbern 
verſcharrten. 

Unter ſolchem Elend nahm dies Zeitalter der Kriege vom 
deutſchen Boden Abſchied, die fürchterliche Zeit, von der Arndt 
ſagte: „Dahin wollte es faſt mit uns kommen, daß es endlich 
nur zwei Menſchenarten gab: Menſchenfreſſer und Gefreſſene!“ 
Dem Geſchlechte, das ſolches geſehen, blieb für immer ein 
unauslöſchlicher Abſcheu vor dem Kriege, ein tiefes, für 
minder heimgeſuchte Zeiten faſt unverſtändliches Friedens⸗ 
bedürfnis.“ 


Die Schlacht bei Hanau 


30. und 31. Oktober 1813 


Durch die Schlacht bei Leipzig war der Feind wohl über- 
wunden, aber noch keineswegs vernichtet. In der Macht der 
Sieger lag es jetzt, auch dies zu erreichen und allem künftigen 
Kriege vorerſt ein Ziel zu ſetzen; nur mußten ſie dann die 
Verfolgung ſo energiſch durchführen, wie den vergangenen 
Kampf. Der Krieg fand dann ſein Ende wie zwei Jahre 
ſpäter mit dem Sieg und der Verfolgung von Waterloo. 

Aber es waren nur unzulängliche Kräfte, die man auf 
die Rückzugsſtraße des Gegners ſandte. Blüchers Anerbieten, 
mit einer großen Reitermaſſe den flüchtigen Gegner zu ver— 
folgen, ward abgelehnt. Im großen Hauptquartier der Ver⸗ 
bündeten fehlte es vor allem an dem ernſten Willen, einen 
letzten vernichtenden Streich gegen Napoleon zu führen. So 
gelang es Napoleon, noch mit leidlichen Opfern über den 
Rhein zu entkommen. 

Die Hauptmaſſe des franzöſiſchen Heeres in der Stärke 
von etwa 90 000 Mann wandte ſich nach der Schlacht bei 
Leipzig zunächſt nach der Saale. Als ſie bei Köſen die Brücke 
ſchon von den Oeſterreichern beſetzt fand, verließ ſie die große 
Straße, um über Freyburg auf ſchwierigen Wegen Erfurt zu 
erreichen. Beim Uebergang über die angeſchwollene Unſtrut 
kam es am 21. Oktober zu einem heftigen Gefecht mit nach— 
rückenden Truppen vom Yorckſchen Korps. In der engen 
Bucht, die der Unſtrutgrund bei Freyburg bildet, auf 
ſteilen aufgeweichten Wegen drängten ſich die flüchtigen 
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Franzoſen in einem wilden Knäuel nach den Uebergängen hin; 
nur Napoleons perſönliche Gegenwart vermochte in das Chaos 
einige Ordnung zu bringen. Etwa 1000 Gefangene und 
18 Geſchütze fielen in die Hände der Verfolger. 

Dieſe erſten Tage der Flucht boten den traurigſten Anblick: 
zuchtloſe wirre Heerestrümmer, tiefſte Erſchöpfung und Not der 
Soldaten, finſtere verzweifelte Stimmung, maſſenhafte Deſertion. 
Napoleon ſelbſt, der bis dahin ſeine ſtolze Ruhe bewahrt hatte, 
war jetzt tief erſchüttert. Niedergeſchlagen und nachdenklich 
durchſchritt er zu Fuß die Ebene von Lützen, wo ſich vor 
wenigen Monaten das Kriegsglück noch einmal zu ſeinen 
Gunſten gewandt hatte; „gerade wie im Jahre 1812“, hörte 
man in ſeiner nächſten Umgebung flüſtern, „ſo iſt er aus 
Rußland herausgegangen“. Auch die Gegenden, wo vor ſieben 
Jahren die Entſcheidung von Jena und Auerſtädt gefallen, 
wurden berührt. Welch eine erſchütternde Wandlung! 

Wenn ſelbſt Yords Preußen den Uebergang des Feindes 
über die Unſtrut nicht hatten hindern können, ſo läßt ſich 
denken, wie wenig die große Maſſe der verbündeten Streit— 
kräfte ſich mit der Verfolgung beeilte. Das böhmiſche Heer 
ſtand noch am Tage vor dem Freyburger Gefecht rechts von 
der Elſter und Pleiße. Benningſen erhielt einige Tage ſpäter 
Befehl zum Rückmarſch nach der Elbe und Bernadotte mußte, 
wie Müffling, Blüchers Generalquartiermeiſter, in ſeinem hinter⸗ 
laſſenen Buche „Aus meinem Leben“ ſpottet, den Souveränen 
erſt noch ſeine wohlerhaltenen Schweden in Parade vorführen 
und war in ſeinen Gedanken jetzt mehr als je mit norwegiſchen 
Entwürfen beſchäftigt, beeilte ſich daher am wenigſten, zur 
Vernichtung der Franzoſen mitzuwirken; bald darauf zog er 
mit ſeinen Schweden nach Hannover ab. Blücher, den man 
vorher ohne Grund zurückgehalten, eilte zwar noch am 
19. Oktober nach Schkeuditz, bis er aber Weißenfels erreichte, 
begann der Feind ſchon die Unſtrut zu paſſieren. Wohl war 
jetzt das Hauptquartier geneigt, auf den früher verworfenen 
Vorſchlag einzugehen, daß man durch eine große Reitermaſſe 
den Feind raſtlos bedrängen ſolle, aber bis Blücher über die 
Unſtrut kam, deren ſämtliche Uebergänge der Feind zerſtört 
hatte, war Napoleon bereits in Erfurt, wo die flüchtigen 
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Maſſen ſich ſammeln und einigermaßen erholen konnten. Aber 
wie viele waren doch erſchöpft zurückgeblieben! „Es konnte 
nichts unangenehmeres und widrigeres geben,“ ſagte Müffling, 
„als der franzöſiſchen Armee auf dem Fuße folgen. Längs 
der ganzen Straße lagen Leichen oder im Sterben begriffene 
Menſchen; die Gefangenen, die man einbrachte, trugen den 
Tod auf den Geſichtern, kurz man konnte nicht ohne Ekel 
daran denken, daß man auf derſelben Stelle, vielleicht auf 
demſelben Stroh ſchlafen ſollte, wie dieſe Nervenfieberarmee, 
welche noch überdies auf der Straße, die ſie zog, die Ein⸗ 
wohner angeſteckt und alles was an Lebensmitteln vorhanden 
war, aufgezehrt hatte.“ 

Bei Eiſenach erreichte Blücher noch die feindliche Nachhut 
und brachte ihr beträchtlichen Verluſt bei. In der Regel 
befand er ſich nachmittags in demſelben Zimmer, das Napoleon 
am Morgen verlaſſen hatte. Da erhielt er plötzlich Befehl, 
vom geraden Wege ab nach der Wetterau und dem Lahntale 
auszubiegen. Bis er jetzt nach Gießen kam, waren die 
Franzoſen über den Rhein. Die Verfolgung fiel nunmehr 
der großen böhmiſchen Armee unter Schwarzenberg zu, die 
freilich noch weit zurückſtand und ſich auch keineswegs mit 
dem Nachrücken beeilte, ſo daß ſie noch bei Schmalkalden ſtand, 
als Napoleon mit Wrede bei Hanau zuſammenſtieß. 

Betrachtet man dies alles, ſagt Häußer, Bennigſens Rück⸗ 
marſch nach der Elbe, Bernadottes Abzug nach Hannover, 
Blüchers Entſendung nach der Wetterau, die Langſamkeit 
Schwarzenbergs und die behagliche Raſt, die das große Haupt⸗ 
quartier in Weimar hielt, vergleicht man damit die diplomatiſchen 
Vorgänge der nächſten Tage, ſo kann man der Vermutung 
ſich kaum entſchlagen, daß es im Plane gelegen hat, dem 
Gegner eine goldene Brücke zu bauen und ihm die Mittel zu 
einem erträglichen Frieden übrig zu laſſen. Von Kaiſer Franz 
und Metternich darf dies wohl als ausgemacht gelten, der 
König von Preußen, ſeiner Natur nach zu kühnen Dingen 
nicht angelegt, hatte ſich nach ſeiner Hauptſtadt begeben, und 
der ruſſiſche Kaiſer war wenigſtens noch nicht für die Idee 
gewonnen, den Krieg nur mit Napoleons Entthronung zu 
beenden. Mehr als die Vernichtung des Gegners beſchäftigte 
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ihn jetzt die kleine Eitelkeit, dem Kaiſer Franz und ſeinen 
Oeſterreichern nicht die Ehre des früheren Einzuges in die 
alte deutſche Krönungsſtadt Frankfurt zu überlaſſen. „Iſt der 
Kaiſer Franz da,“ äußerte er gegen ſeinen Vertrauten Ludwig 
v. Wolzogen, „ſo habe ich nichts dagegen, wenn wir zuſammen 
einziehen; voraus ſoll er aber nicht!“ Aehnliche Sorgen 
beſchäftigten Schwarzenberg; er hielt die ruſſiſchen und 
preußiſchen Truppenteile des großen Heeres ſorgfältig zurück 
oder ſchob ſie ſeitwärts auf Gebirgswege, damit die große 
Strecke nach Frankfurt für die Oeſterreicher frei bliebe. Mit 
ſolchen erbärmlichen Rückſichten dynaſtiſcher Eitelkeit wurde der 
große Zweck des Krieges, die Vernichtung der napoleoniſchen 
Armee, aus dem Auge verloren. Der Zar kam wirklich zuerſt 
nach Frankfurt, aber noch früher war Napoleon glücklich über 
den Rhein gelangt 

Nach Abſchluß des Vertrages von Ried war der bayeriſche 
Oberbefehlshaber Wrede vom großen Hauptquartier der Ver— 
bündeten beauftragt worden, ſich den Franzoſen, ehe ſie an 
den Rhein gelangten, mit friſchen Truppen in den Weg zu 
werfen. Er brach daher mit 31000 Mann Bayern und 
einem öſterreichiſchen Hilfskorps von 25 000 Mann, lauter 
friſcher geſunder Mannſchaft, und 116 Geſchützen, anfangs in 
Eilmärſchen, vom Inn auf. In Dinkelsbühl erhielt er am 
21. Oktober die Nachricht von der Leipziger Schlacht, zugleich 
mit dem Befehl, den Weitermarſch über Würzburg zu nehmen. 
Würzburg war von den Franzoſen beſetzt. Bis heut iſt nun noch 
nicht ſichergeſtellt, ob die Belagerung und Wegnahme dieſes feſten 
Platzes vom Großen Hauptquartier Wrede direkt anbefohlen war 
oder ob Wrede aus eigener Initiative ſich an dieſe ſchwierige 
Aufgabe wagte. In jedem Falle wurde es für ihn zum Ver— 
hängnis, daß er drei koſtbare Tage mit einer ganz überflüſſigen 
und obendrein erfolgloſen Aktion vor dieſer Stadt verbrachte 
und dadurch gehindert wurde, Napoleon an der Stelle zu 
errreichen, die ihm am verderblichſten werden mußte. Es war 
dies das Defilee zwiſchen Gelnhauſen und Schlüchtern nament- 
lich die Gegend bei Wirtheim, ein für die Aufſtellung der 
Bayern vorzüglich geeignetes Terrain. Dort angegriffen und 
im Rücken von der Großen Armee hart gedrängt, waren 
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Napoleons Heeresreſte in der Tat in ſchlimmer Lage. Aber 
weder das eine noch das andere geſchah; Napoleon war, nach 
einer nicht eben hitzigen Verfolgung, bereits in Schlüchtern 
angelangt, als Wredes Vorhut erſt Hanau erreichte. 

Auch über die Richtung des feindlichen Rückzuges waren 
in den letzten Oktobertagen im bayeriſchen Hauptquartier irrige 
Meinungen verbreitet. Man glaubte hier, Napoleon habe ſich 
über Kaſſel nach dem Rhein hingewendet, und Wrede dachte 
im Ernſt daran, durch eine Bewegung gegen Wetzlar den 
feindlichen Rückzug zu durchkreuzen. Noch am erjten Schlacht- 
tag, vormittag 11 Uhr, ſchickte er ſeinen Adjutanten an die 
Diviſion Rechberg nach Offenbach mit dem Befehl, Frankfurt 
zu beſetzen, da er am Abend ſein Hauptquartier in dieſe Stadt 
verlegen werde; ja als man um Mittag ſich am Lamboywald 
ſchon ſchlug, war er noch überzeugt, daß er nur einen kleinen 
Teil der franzöſiſchen Armee ſich gegenüber habe. Auch über 
die Beſchaffenheit derſelben war Wrede ſchlecht unterrichtet. 
So kamen die verſchiedenſten Umſtände zuſammen, um den 
bayeriſchen Kampf von vornherein ungünſtig zu geſtalten. 

Am 28. Oktober, abends 7 Uhr, langte die Vorhut der 
bayeriſchen Armee, etwa 100 Mann Chevaulegers, in Hanau 
an. Mit lautem Jubel wurde ſie — wie uns ein damaliger 
Hanauer Bürger, Kammerrat Leonhard, aus eigener Anſchauung 
berichtet — von den Einwohnern begrüßt. Trotz ihrer ſtarken 
Ermüdung, eine Folge der letzttägigen Eilmärſche, nahm ſie 
alsbald den franzöſiſchen General St. Andree nebſt zwei 
Oberſten, die ſich bei der Räumung der Stadt verſpätet hatten, 
gefangen. Auch ein für die Feſtung Mainz beſtimmtes Schiff 
mit Reisladung fiel den bayeriſchen Reitern in die Hände. 
Später gerieten ſie dann mit den erſten anmarſchierenden 
Kolonnen der Franzoſen ins Gefecht, wobei ein Neffe des 
Königs von Bayern, Prinz Ludwig von Waldeck, tödlich ver— 
wundet wurde. Am andern Tage traf Wrede ſelbſt mit der Haupt⸗ 
macht, etwa 40 000 Mann, in Hanau ein. Auch an dieſem Tage 
kam es zwiſchen Hanau und Gelnhauſen zu lebhaften Gefechten. 

Gegen Abend näherte ſich die Maſſe des franzöſiſchen 
Heeres. Ihre Vorhut, 12—15 000 Mann ſtark, war ſchon 
vorausgezogen und hatte zum Teil am vorigen Tage, als 
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Hanau noch ſchwach beſetzt war, an der Stadt vorüber ihren 
Marſch nach Frankfurt eingeſchlagen. Ihr folgten auf dem 
Fuße ruſſiſche und öſterreichiſche Streifſcharen von der 
Napoleon verfolgenden alliierten Armee; ſie vereinigten ſich 
jetzt mit Wrede. Dann kam das Gros der franzöſiſchen Armee, 
immer noch über 60 000 Mann ſtark und von Napoleon geführt. 
Am Abend des 29. Oktober war dieſe Maſſe bis über Langen⸗ 
ſelbold, zwei Stunden oberhalb von Hanau, vorgeſchoben. 
In dem dortigen Iſenburgiſchen Schloſſe nahm Napoleon 
Nachtquartier. An Schlaf freilich dachte er, wie vor jedem 
wichtigeren Kampfe nicht. Kniend und wenn nötig auf dem 
Bauche liegend, bezeichnete er auf den an der flachen Erde 
ausgebreiteten Landkarten einzelne, ihm wichtig erſcheinende 
Punkte mit Stecknadeln. Wohl mag der große Stratege 
erſtaunt geweſen ſein, als er bei ſeinem Hermarſch die enge 
Talſchlucht der Kinzig zwiſchen Schlüchtern und Gelnhauſen, 
ein Defilee, das, wenn vom Feinde beſetzt, den Franzoſen den 
Untergang hätte bringen müſſen, offen für den Durchzug fand 
— Nous voila à Paris! ſoll Napoleon hier ausgerufen haben — 
und dieſer gröbliche taktiſche Fehler ihm den unſchätzbaren 
Vorteil verſchaffte, ſich ungeſtört in die Ebene von Hanau 
herabſenken zu können, wo er es mit einem Gegner zu tun 
hatte, der, wie er höhnend ſcherzte, „wohl ein Graf, aber 
kein General ſeiner Mache“ war. Denn wenn auch Treitſchke 
in ſeiner Charakteriſtik Wredes ſicher zu weit geht, wenn er 
ihn den „roheſten Prahler unter den Landsknechten des 
Rheinbundes“ nennt, ſo ſteht doch heute ſo viel feſt, daß 
Wrede ein tapferer General und ein tüchtiger militäriſcher 
Organiſator, nicht aber ein Feldherr in dem großen Stil der 
Befreiungskriege oder auch nur ein weitſchauender Taktiker 
geweſen iſt. Seinem früheren Herrn und Meiſter eine offene 
Feldſchlacht zu liefern, dazu war er nicht der Mann. Gleich⸗ 
wohl muß anerkannt werden, daß er, nachdem erſt einmal die 
Würfel gefallen waren, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen ſeine 
Pflicht erfüllte. Als er ſich am Mittag des 30. Oktober — 
freilich ſpät genug — vergewiſſert hatte, daß er nicht einem 
Teil der feindlichen Armee, ſondern dem Gros derſelben mit 
Napoleon an der Spitze gegenüberſtand, äußerte er: „Jetzt iſt 
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nichts mehr zu ändern, wir müſſen als brave Soldaten unſer 
möglichſtes tun!“ Und mächtiger als dieſes militäriſche Motiv 
ſprach ein politiſches für die Annahme des Kampfes. Bayern 
war erſt in den letzten Tagen, nachdem die Hauptarbeit bereits 
getan war, der Allianz gegen Napoleon beigetreten und durfte 
daher einer Bluttaufe derſelben nicht ausweichen. „Wir ſind 
neue Freunde,“ ſagte Wrede, „um nicht unſeren guten Willen 
mit blutigſtem Ernſt zu betätigen.“ — Napoleon frohlockte, 
als er beim Heraustreten auf die Ebene von Hanau der 
bayeriſchen Armee ſich gegenüber ſah, wo die Tatze des 
ergrimmten Löwen weiter ausholen und ſchwer auf das Haupt 
des ihm in jeder Hinſicht unterlegenen Gegners fallen konnte. 
Alle Tapferkeit der Bayern vermochte den ſtrategiſchen Fehler 
ihres Feldherrn nicht wieder gut zu machen. Napoleon war 
auf Bayern ſeit deſſen Abfall ganz beſonders erbittert. „Der 
König von Bayern,“ äußerte er ſich „wird mich nächſtes 
Jahr wiederſehen und er ſoll daran denken; er war ein kleiner 
Fürſt, den ich groß gemacht habe; ich werde aus dem großen 
Fürſten wieder einen kleinen machen.“ Begierig nahm er die 
Herausforderung an, die ihm Wrede bot. 

Die ungeſchickte Aufſtellung der bayeriſchen Armee 
erleichterte ihm den Erfolg, deſſen er ſich von Anfang an 
ſicher fühlte. Vor der bayeriſch⸗öſterreichiſchen Front lag der 
Lamboywald, aus dem die Franzoſen, ihre Bewegungen ver— 
bergend, herausdefilieren konnten; hinter ſich hatte Wrede den 
Main, ſeine Schlachtlinie ſelbſt war durch die Kinzig in zwei 
Teile geſpalten. Die Vorhut war über den Wald gegen 
Rückingen vorgeſchoben. — Für den Verlauf der zweitägigen 
Schlacht wollen wir jetzt, wenigſtens auszugsweiſe, einen 
Augenzeugen jener Tage, den bereits genannten Kammerrat 
Leonhard, zu Worte kommen laſſen. „Am 30. Oktober 
begann der blutige Kampf, welcher unſerer Stadt für immer 
eine Stelle im Buche der Geſchichte zufichert und deſſen Er⸗ 
innerung die gegenwärtige Generation durch treue Erzählung 
auf Enkel und Urenkel fortpflanzen wird. Die Schlacht bei 
Hanau verdient um ſo mehr beachtet zu werden, da ſie gleichſam 
das letzte Glied aus der Kette tatenreicher Gefechte iſt, welche 
ſeit dem 17. Auguſt das ungeteilte Intereſſe von Europa 
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gefeſſelt haben. Morgens um 8 Uhr erfolgte der Angriff 
der Franzoſen auf die deutſchen Vorpoſten in der Gegend von 
Rückingen. Hier ſtand die Diviſion Lamotte. Man ſchlug 
ſich mit gegenſeitiger Tapferkeit, bis endlich die braven Bayern 
der überlegenen Macht weichen und ſich in die Schlachtlinie 
zurückziehen mußten. Der rechte Flügel, ein Teil der 
Diviſion Beckers, aus den Brigaden Pappenheim und Zoller 
zuſammengeſetzt, ſtand auf beiden Ufern der Kinzig, von dem 
Vorwerke (dem Neuhof) an bis an die Bulauwaldung, parallel 
mit dem Rodenbacher Chauſſeehauſe. Hinter der Lamboybrücke 
befand ſich öſterreichiſche Infanterie zum Soutien dieſes Flügels. 
Das Zentrum — die andre Hälfte der Diviſion Beckers, eine 
öſterreichiſche Diviſion und die Diviſion Lamotte — nahm 
den Raum zwiſchen dem rechten Ufer der Kinzig und der 
großen Heerſtraße nach Gelnhauſen ein, indem ſie den Lamboy— 
wald en fronte vor ſich hatte; der linke Flügel, meiſt Kavallerie, 
war links der Gelnhauſer Landſtraße nach dem Bruchköbeler 
und Puppenwald zu en échelons aufgeſtellt. Im Rücken des 
linken Flügels, auf der nach Friedberg führenden Chauſſee, 
hielten die Koſaken. Die Reſerve war hinter dem linken 
Kinzigufer längs dem Rodenbacher Hochwege poſtiert. Eine 
öſterreichiſche Grenadierbrigade hatte die inneren Plätze der 
Stadt beſetzt. So ſtellte ſich die Schlachtordnung von den 
Türmen der Stadt dar, welche als treffliche Standpunkte an 
dieſem denkwürdigen Tage ſtets mit Menſchen angefüllt waren. 
Um 10 Uhr begann das Gefecht mit einer lebhaften 
Kanonade auf der Straße nach Gelnhauſen, wo bald an der 
Spitze des Lamboywaldes die Hauptmacht der Franzoſen, in 
dichten Maſſen zuſammengedrängt, erſchien. Dieſe Maſſen 
entwickelten ſich nicht ſogleich, ſondern man beſchränkte ſich 
darauf, einander gegenſeitig zu beobachten, und fuhr fort, 
Kanonenkugeln zu wechſeln. Um Mitttag fing der Kampf im 
Zentrum an. Immer furchtbarer und ſtärker, faſt ohne alle 
Zwiſchenräume, wurde jetzt der Kanonendonner, und ſchon 
konnte man in der Stadt deutlich das Ziſchen der Kugeln 
hören. Zu verſchiedenenmalen drangen die Franzoſen aus 
dem Walde hervor, wurden aber ſtets mit großem Verluſte 
zurückgeworfen. Indeſſen ſetzten ſie die Angriffe auf das 
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Zentrum lebhaft und mit unerſchütterlichem Mute fort. Schon 
aus der Hartnäckigkeit des Gefechts ließ ſich auf die Anweſenheit 
der Kaiſergarden ſchließen. Der Kommandierende fand ſich 
veranlaßt, das Zentrum zu verſtärken, und wir ſahen mehrere 
öſterreichiſche Regimenter unter Muſik und fröhlichem Geſange 
dem Kampfplatze zueilen. So blieb die Lage der Dinge 
bis gegen 3 Uhr nachmittags. Jetzt brachen die Franzoſen, 
lauter Kavallerie der Garde, in dichten Maſſen auf der Geln— 
hauſerſtraße zwiſchen dem Puppenwalde und dem ſogenannten 
Eichenwäldchen hervor und ſtellten ſich unter dem fürchterlichſten 
Kanonenfeuer der ihnen gerade entgegenſtehenden bayeriſchen 
Hauptbatterie mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit in drei 
Linien hintereinander auf. Die erſte Linie ſtürzte ſich ſogleich 
auf die ihr gegenüberſtehende Kavallerie, machte jedoch eine 
Seitenbewegung und warf ſich nun, von der bayeriſchen 
Kavallerie verfolgt, in die Infanterie der Alliierten. Während 
des Kavallerieangriffs und faſt in demſelben Moment, wo 
bei der franzöſiſchen Reiterei die Schlachtordnung formiert 
wurde, hatte ſich im Rücken derſelben eine Batterie von 
Zwölfpfündern aufgeſtellt, welche gerade da zu zielen anfing, 
als die franzöſiſchen Reiter nach ihrer erſten Attacke von der 
bayeriſchen Kavallerie verfolgt wurden. Der ganze linke Flügel 
der Verbündeten war jetzt dem ſchrecklichſten Kugelregen aus— 
geſetzt und mußte deshalb den Rückzug antreten. Die Kavallerie 
des Zentrums eilte zwar herbei, mußte aber weichen, da kein 
geſamter Angriff mehr möglich war. Die Infanterie der 
Alliierten, welche während der ganzen Dauer der Schlacht mit 
ausgezeichnetem Mute gefochten hatte, konnte jetzt, von ihrer 
Kavallerie nicht mehr unterſtützt und dem Andrange der 
ganzen feindlichen Maſſe ausgeſetzt, nicht länger widerſtehen. 
Der linke Flügel nahm ſeinen Weg über die Kinzigbrücke zur 
Stadt herein. Die Franzoſen rückten näher heran; rings um 
die Stadt erhob ſich der Kampf. Fürchterlich rollte der Donner 
des Geſchützes, und ſchon wurden Häuſer in den verſchiedenen 
Quartieren der Stadt beſchädigt. Jetzt begann für die Be— 
wohner Hanau's ein ſchrecklicher Moment. Alle Straßen 
waren mit Kriegern bedeckt. Hier wanderten Verwundete dem 
Hoſpitale zu, Sterbende und Tote wurden hereingebracht, dort 
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flüchteten unglückliche Landleute den Reſt ihrer Habe zu ihren 
ſtädtiſchen Bekannten und Freunden. Immer näher wälzte 
ſich das Gewühl der Schlacht; mit jedem Augenblicke wurde 
unſere Lage gefahrvoller. Man ſah dem Eindringen der 
Franzoſen von einer Minute zur andern entgegen und fürchtete 
den Kampf in den Straßen der Stadt. Alles floh in Keller 
und Gewölbe, oder verſammelte ſich wenigſtens in den unteren 
Stockwerken. Während ſich dies auf dem linken Flügel der 
Alliierten und dem Innern der Stadt zutrug, trat auch das 
Zentrum ſeinen Rückzug über die Lamboybrücke an. Dieſer 
Teil der Wredeſchen Armee war es, welcher am meiſten ge- 
litten hatte, und ſelbſt die Retirade war noch mit einem 
bedeutenden Verluſte verbunden. Die Brücke, über welche 
man den Weg nahm, war ſchmal, das Holzgeländer leiſtete 
nur einen geringen Widerſtand, das Gedränge war groß, und 
ſo fand mancher brave Krieger in den Fluten der tiefen Kinzig 
ſeinen Tod. Ein Bataillon des öſterreichiſchen Regiments 
Jordis und mehrere Hundert Bayern wurden von der 
franzöſiſchen Kavallerie nach der Gegend der ſogenannten 
Herrnmühle hingedrängt. Sie verſuchten es, über das Wehr 
in die Stadt zu dringen, und viele von ihnen verunglückten 
dabei. Der rechte Flügel war nur teilweiſe im Gefecht und 
vorzüglich mit franzöſiſcher Infanterie engagiert geweſen. 
Die Heere der Verbündeten bezogen ein Biwak in der Gegend 
der Aſchaffenburger Straße, nahe bei dem Pachtgute, der 
Lehrhof genannt. Die öſterreichiſche Brigade rückte auf den 
Neuſtädter Markt und blieb hier die Nacht hindurch unter 
dem Gewehre. — Indeſſen war es im Innern der Stadt 
ruhiger geworden. Man ſchmeichelte ſich, mindeſtens einen 
Teil der Nacht im ſorgloſen Schlafe hinbringen zu können. 
Niemand glaubte, daß wir erſt am Vorabend ſchaudervoller 
Schreckensſzenen waren, keiner ahnte, daß wir noch den ärgſten 
Kampf zu beſtehen hätten. Es geziemt indeſſen dem Erzähler 
nicht, den Begebenheiten voranzueilen, folgen wir darum dem 
Faden der Geſchichte. — Mitternacht war vorüber. Gegen 
2 Uhr ſchreckte uns der Kanonendonner auf. Die Franzoſen 
fingen an, die Stadt mit Haubitz⸗Granaten zu beſchießen. 
Sehr bald ſtanden die Hintergebäude des reformierten Waiſen⸗ 
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hauſes und die benachbarte Wohnung, zum ſchwarzen Bären 
genannt, in Flammen. Schuß fiel auf Schuß. Jetzt brach 
auch in der Judengaſſe Feuer aus. Gräßlich war das Wimmern, 
das Angſtgeſchrei der Verwundeten. Die Häuſer bebten, die 
Fenſter klirrten, Glut und Dampf erfüllten die Straßen. 
Alles ſchien Tod und Vernichten zu drohen. Eine augenblick⸗ 
liche Pauſe wurde benützt, um Löſchanſtalten zu treffen. Dieſe 
Stille war indeſſen nur der Vorbote eines neuen Sturmes. 
Gleich darauf fing der Donner des Geſchützes mit vergrößerter 
Gewalt an. Der Kugelregen war dichter als zuvor. Dann 
wiederum eine Pauſe. Es gelang hin und wieder den Brand 
zu bewältigen. Nun blieb alles ruhig bis gegen Morgen. Ein 
dumpfer Ernſt, eine ſtille Trauer waren über die Stadt ver⸗ 
breitet. Als der Morgen dämmerte — welch ein Wiederſehen 
nach der Schreckensnacht! Mit ſcheuen Blicken ſchlichen die 
Bürger aus ihren Wohnungen hervor. Die öffentlichen Plätze, 
die Straßen waren frei von Truppen. Hier und da ſprengten 
nur noch einzelne öſterreichiſche Huſaren auf und nieder. Alles 
ſtaunte, keiner wußte ſich das Rätſel zu löſen. Jeder ſchwebte 
zwiſchen Furcht und Hoffnung. Auf einmal entſtand die 
Sage, die Franzoſen hätten ſich zurückgezogen, von den Szeckeler 
Huſaren ſei ein Ausfall gemacht worden und ſechs eroberte 
Kanonen wären die Frucht ihres mutigen Kampfes geweſen. 
Dann verbreitete ſich das Gerücht, Blücher ſei im vollen 
Anzuge über Friedberg. Alles ſtrömte hin zum Kinzig⸗Tore, 
um den Helden Preußens zu begrüßen, deſſen greiſes Haupt 
mit unverwelklichem Lorbeer geſchmückt iſt. Jetzt kam die 
Kunde, Fürſt Schwarzenberg ſei mit der großen öſterreichiſchen 
Armee bereits bis in den Lamboywald vorgedrungen. 
Seltſam kontraſtierte mit allen dieſen Nachrichten die Stille, 
welche fortdauernd in Hanau herrſchte. Gegen 8 Uhr erfuhr 
man endlich mit Gewißheit, daß der kommandierende General 
zur Schonung der Stadt die öſterreichiſche Beſatzung heraus- 
gezogen hatte. Die Franzoſen rückten im Sturmſchritte unter 
heftigem kleinen Gewehrfeuer herein. Sie durchzogen die 
brennenden Straßen. Die zum Löſchen herbeigeeilten Ein— 
wohner entflohen, und vieles, was noch hätte gerettet werden 
können, mußte den Flammen preisgegeben bleiben.“ 
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Zu gleicher Zeit war Marmont bis zur Lamboybrücke 
vorgedrungen, ſodaß jetzt der Abmarſch des franzöſiſchen Gros 
ungeſtört vor ſich gehen konnte. Noch hoffte Wrede die letzten 
Scharen zu faſſen und verſuchte am Nachmittag einen Angriff 
von zwei Seiten, um die Zurückgebliebenen abzuſchneiden. 
Während eine Kolonne über die Lamboybrücke nach der großen 
Straße dringen ſollte, ging er ſelbſt in einem tapferen Angriffe 
ſtürmend gegen die Stadt vor, entfaltete an der Spitze der 
Mannſchaft ſeine ganze ſoldatiſche Bravour und drang glücklich 
bis an die Kinzigbrücke vor; hier warf ihn aber eine feindliche 
Kugel ſchwer verwundet zu Boden. Bis in die Nacht hinein 
dauerte dann der heftige Kampf um dieſe und um die 
Lamboybrücke fort, ohne daß eine neue Wendung herbeigeführt 
ward. Als es dunkel geworden, marſchierten die Franzoſen 
nach Frankfurt ab. — Der Kampf der beiden Tage hatte 
den Verbündeten gegen 9000 Mann gekoſtet. Der Verluſt 
der Franzoſen wird wohl kaum geringer geweſen ſein, 
allein ſie hatten doch ihren Rückzug nach dem Rhein mit 
Erfolg durchgekämpft. Wrede ward von den Monarchen für 
ſeine Niederlage ſo geehrt, als wenn er den glänzendſten Sieg 
erfochten hätte. Kaiſer Alexander ſandte ihm auf ſein Kranken— 
lager in Hanau das Großkreuz des Alexander-Newsky⸗Ordens. 
Beide Monarchen, ſowie König Max Joſeph beſuchten ihn auf 
ſeinem Schmerzenslager. Man mochte — ſagt Häußer — bei 
alledem das politſche Verdienſt mehr in Rechnung bringen als 
das militäriſche. Denn der hartnäckige Kampf bei Hanau gab 
eine Bürgſchaft dafür, daß Bayern jetzt feſt zur Koalition 
ſtehen und alle bonaparteſierenden Hintergedanken vorerſt 
aufgeben werde. — Dieſe Bürgſchaft den Verbündeten zu 
geben war auch für Wrede ein Motiv geweſen, ſich ſo ungeſtüm 
in den Kampf zu ſtürzen. Und dieſen Zweck hatte er erreicht; 
das Verhältnis Bayerns zu den Alliierten ließ kaum bemerken, 
daß dasſelbe ſolange und eifrig an Bonapartes Seite gefochten. 


Sy A 


Auflöfung des Rheinbundes. 
Sentralverwaltung. 
Frankfurter Friedensverhandlungen. 


In der Schlacht bei Hanau hätte Napoleon das bayerijch- 
öſterreichiſche Heer vielleicht noch vollſtändiger zerſprengen 
können, allein es war ihm darum zu tun, möglichſt raſch den 
Rhein zu gewinnen. Vor den Toren von Frankfurt kam es 
zu einem neuen Gefecht (31. Oktober) mit einer bayeriſchen 
Heerabteilung. Noch einmal betrat der Franzoſenkaiſer die 
alte Krönungsſtadt der Deutſchen Kaiſer, ſetzte aber alsbald 
den Marſch nach Mainz fort; ſein Heer zählte beim Uebergang 
über den Rhein noch immer 70 000 Mann, freilich zumeiſt 
Marode und Krauke. Einige Tage ſpäter zogen die drei ver⸗ 
bündeten Monarchen in Frankfurt ein. 

In den Feſtungen zwiſchen Rhein und Weichſel lagen 
noch gegen 190 000 Mann mit zahlreichem Geſchütz und uner- 
meßlichem ſonſtigen Material. An der Weichſel waren Danzig, 
an der Oder Stettin, Küſtrin und Glogau, an der Elbe 
Hamburg, Magdeburg, Wittenberg, Torgau und Dresden von 
den Franzoſen beſetzt. Einzelne Feſtungen hielten ſich bis zur 
Reſtitution der Bourbonen, worauf die Beſatzungen eines 
befreundeten Fürſten ungehindert nach Frankreich zurückkehren 
konnten, andere erlagen in den nächſten Wochen nach der 
Leipziger Schlacht den Angriffen der Verbündeten und mußten 
in Kriegsgefangenſchaft wandern. 
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Zuerſt fiel Dres den. Marſchall St. Cyr mußte (11. No- 
vember) in der ausgehungerten Stadt eine Kapitulation mit 
dem öſterreichiſchen General Klenau abſchließen, die mehr als 
30 000 Mann in Gefangenſchaft lieferte. Ebenſo erging es 
dem General Rapp in Danzig (1. Januar 1814). Unter 
Mühe und Entbehrungen ſchlimmſter Art hatte dieſer monatelang 
heldenmütigen Widerſtand geleiſtet. Auch Stettin, Torgau, 
Küſtrin, Wittenberg fielen in den nächſten Monaten, andere 
Feſtungen aber, wie Magdeburg, Glogau, Erfurt, Hamburg, 
Mainz hielten ſich bis zum Frieden. In Hamburg trieb 
nach wie vor Davouſt ſein wildes Weſen. Er hatte die Stadt 
vortrefflich befeſtigen laſſen und widerſtand allen Angriffen 
des ruſſiſchen Generals Bennigſen. Unermeßliche Geld— 
erpreſſungen, Beraubung der Bank und barbariſche Be— 
drückung der Bürger hatten den Anfang gemacht, dann wurden 
ſeit der Weihnachtswoche alle Vorſtädte, die Vordörfer und 
alle die herrlichen Landhäuſer an der Alſter nach einer nur 
achtſtündigen Ankündigung niedergebrannt und an 20000 Men— 
ſchen aus der Stadt geſtoßen, zuerſt die Jungen und Starken, 
als gefährlich, dann die Alten und Schwachen als läſtig; die 
Waiſenkinder, die Gebrechlichen, die Zuchthausſträflinge wurden 
vor die Tore gebracht, ja am Nachmittag des 30. Dezembers 
befahl Davouſt, das mit 800 Kranken (darunter zahlreiche 
Geiſteskranke) gefüllte Krankenhaus zu leeren, um es am 
folgenden Tage in Brand ſtecken zu können. Unter wilden 
Szenen der Plünderung und Scheußlichkeiten aller Art ward 
das Gebäude geräumt, aber die Todesangſt in dem wilden 
Gedränge und die ſtrenge Januarkälte koſteten in den nächſten 
Tagen faſt ſechshundert der geflüchteten Kranken das Leben. 
Den ganzen Winter hindurch hielt ſich Hamburg noch gegen 
ein gewaltiges Belagerungsheer, bis Davouſt endlich die weiße 
Fahne der Bourbonen aufziehen und ſich in Wehr und Waffen 
nach Frankreich begeben konnte. Erſt am 31. Mai zog 
Bennigſen in die alte Hanſaſtadt ein. 

Die vollſtändige Auflöſung des Rheinbundes war 
nach der Räumung des deutſchen Bodens ſeitens der Franzoſen 
ſelbſtverſtändlich. Den Fürſten und Regierungen in Süd⸗ 
und Weſtdeutſchland ſchien zwar anfangs die Kunde von dem 


Zuſammenbruch der napoleoniſchen Herrſchaft jo unbegreiflich 
und unmöglich, ſie hatten ſich in die Rolle der Dienſtbarkeit 
gegen den Imperator ſo eingelebt, daß ſie nur zögernd und 
bedauernd die Wandlung der Dinge anerkannten und den 
Alliierten die Hand zum Bunde reichten. So lange es irgend 
möglich, richtete man ſich hier an den Lügenbulletins des 
„Moniteur“ auf, und erſt als man vor der handgreiflichen 
Wahrheit die Augen nicht mehr verſchließen konnte, ſagte man 
ſich gezwungen und halb widerwillig von dem franzöſiſchen 
Bündnis los. Man ſah jetzt im Lager der Verbündeten ſeine 
neuerworbene Machtſtellung am beſten garantiert. Das war 
das einzige Motiv zum Abfall. 

Schon auf dem Marſche nach Frankfurt hatte Metternich 
mit Württemberg abgeſchloſſen. Der Vertrag von Fulda 
vom 2. November war dem Rieder ähnlich, nur wurde aus 
Rückſicht auf Preußen ein Vorbehalt zu Gunſten des künftigen 
deutſchen Bundes eingeſchaltet. König Friedrich trat in die 
Koalition ein und 1 5 ſeine Souveränität ſowie ſeine Be⸗ 
ſitzungen „unter der Garantie der politiſchen Beziehungen, 
welche ſich ergeben werden aus den Anordnungen, die dem 
künftigen Frieden zur Herſtellung und Sicherung der Unab- 
hängigkeit und Freiheit Deutſchlands getroffen werden ſollen“. 
Trotzdem entließ er diejenigen Offiziere ungnädig ſeines 
Dienſtes, welche mit dem General Normann bei Leipzig zu: 
den Verbündeten übergegangen waren, und ſprach noch im 
Februar 1814 in einem von den Koſaken aufgefangenen Briefe 
Napoleon die Hoffnung aus, bald unter ſeine glücklichen 
Fahnen zurückkehren zu können. Auf die Kunde von der 
Niederlage Wredes bei Hanau feierte er Freudenfeſte. Bei 
ö Feſtungsſtrafe verbot er alle politiſchen Geſpräche und herrſchte 
einen ſeiner Landvögte, der ſich im deutſchen Sinne ausge⸗ 
ſprochen hatte, mit der Weiſung an: „Es iſt die Pflicht eines 


jeden guten Dieners, nur die Sache, für welche ſich ſein 


Souverän erklärt hat, als die wahre gute Sache anzuſehen.“ 
Auch in Baden, das am 20. November mit den Ver⸗ 
bündeten abgeſchloſſen hatte, ſprach Großherzog Karl dem Pro— 
tektor ſein lebhaftes Bedauern aus. Am 2. November trat 
Heſſen⸗Darmſtadt auf dem Schlachtfelde von Hanau zu den 
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Verbündeten über. Mit geballter Fauſt und einem grimmigen: 
„Du ſollſt mir's bezahlen, mein Fürſt!“ ſchied Napoleons 
Geſandter von dem Großherzog Ludwig. In allen dieſen 
Bündisverträgen — auch Naſſau, Sachſen⸗Koburg und die 
anderen Rheinbundfürſten waren noch vor Jahresablauf der 
Koalition beigetreten — wurde dieſen Fürſten für ihren Bei⸗ 
tritt und militäriſche Hilfeleiſtung die Souveränität und die 
Aufrechterhaltung ihres Territorialbeſitzes zugeſichert; nur in 
ganz unbeſtimmten Ausdrücken wurden ſie verpflichtet, ſich den 
Einrichtungen zu fügen, welche die zur Erhaltung der Unab⸗ 
hängigkeit Deutſchlands einzuführende Ordnung der Dinge er⸗ 
fordern werde, und gegen Entſchädigung einzelne etwa not- 
wendige Abtretungen zuzugeſtehen. 

So wurden in kurzſichtiger und ſchwachmütiger Politik die 
Schöpfungen des Rheinbundes faſt in ihrem vollen Umfang 
aufrecht erhalten. Nur die Napoleoniden und einzelne kleine, 
beſonders ſchuldbeladene neue Herrſchaften fielen als Sühn⸗ 
opfer. Der Großherzog von Frankfurt, Dalberg, das Haupt 
des Rheinbundes, legte ſeine Würde nieder und zog ſich ſpäter 
in ſein Erzbistum Regensburg zurück. Der Fürſt von Iſen⸗ 
burg, der im Jahre 1806 preußiſche Soldaten zu einer 
franzöſiſchen Räuberbande verführt hatte, der Graf von der 
Leyen, der ſich die Fürſtenwürde durch Uebertritt zum fran⸗ 
zöſiſchen Bürgerrecht erworben, büßten ihre Souveränitäten ein. 
In Kaſſel zog der böſe Kurfürſt Wilhelm wieder ein, nach⸗ 
dem König Jerome zum zweiten Male geflohen war. Die 
Bürger ſpannten ihm die Pferde vom Wagen ab und fuhren 
den Landesvater mit dem dicken Kopfe und dem langen Zopfe 
jauchzend vor das Schloß ſeiner Ahnen. Ueber ſeine Fürſten⸗ 
tugenden täuſchte ſich freilich das getreue Völkchen nicht. Doch 
er war der angeſtammte Herr, und was fragt die Liebe nach 
Gründen? Treffender als die untertänigen Federn der amt- 
lichen Blätter drückte ein alter Bauer von der Schwalm die 
Familiengefühle dieſer verkommenen kleinſtaatlichen Welt aus 
in den unwiderleglichen Worten: „Und ob er ſchon ein alter 
Eſel iſt, wir wollen ihn doch wiederhaben.“ Das große, mit 
dem Blute der nach Amerika verkauften heſſiſchen Soldaten 
erworbene Vermögen des kurfürſtlichen Hauſes war während 
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der Jahre des Exils in Frankfurt bei Amſchel Rothſchild ver- 
wahrt worden, der mit dieſen Geldern die Weltmacht ſeiner 
Firma begründete, und der geizige Fürſt hatte nicht das 
mindeſte von ſeinen Schätzen aufgeopfert für die Befreiung 
Deutſchlands. Am Tage nach ſeinem Einzug debütierte er 
mit dem denkwürdigen Befehle: „Die am 1. November 1806 
beurlaubten Regimenter ſollten ſich ſogleich in ihren zuletzt 
innegehabten Garniſonsplätzen einſtellen: alle damals mitge⸗ 
nommenen Montierungsſtücke, Armatur⸗ und Lederwerk ſollten 
mitgebracht werden.“ 

Am 2. Dezember ſchloß der Kurfürſt dann mit Oeſterreich 
den Vertrag, wodurch er dem großen Bündnis beitrat. Er 
erhielt die Gebiete wieder, welche mit dem Königreich Weſtfalen 
und dem Großherzogtum Frankfurt vereinigt geweſen waren, 
nebſt Katzenelnbogen und den Salinen von Nauheim. Die 
Wiederherſtellung der „guten alten Zeit“, die Aufhebung der 
Neuerungen, auch wohltätiger Reformen aus der Fremdherr— 
ſchaft, die Zurückführung der Adelsprivilegien, der Beamten- 
willkür, der ſchlechten Juſtiz, der ganzen feudalen Mißwirtſchaft, 
waren jetzt ſein dringendes Anliegen. Nur wo die weſtfäliſchen 
Einrichtungen zu ſchlechten und eigennützigen Dingen zu ge— 
brauchen waren, da wurden ſie ſorgſam konſerviert. So dauerte 
die weſtfäliſche Grund- und Patentſteuer ſamt den Zulags— 
zentimen und andere Laſten neuer Erfindung unverändert fort; 
die altheſſiſche Schuld wurde nur nach dem Drittelbetrag an— 
erkannt, auf welchen ſie von Jeromes Regierung reduziert 
worden war, und die von der weſtfäliſchen Behörde ausge— 
ſchriebenen Steuern, die noch rückſtändig waren, wurden wie 
rechtmäßige eingetrieben. Die Lehren der jüngſten Geſchichte 
waren ſpurlos an dem Kurfürſten vorübergegangen. Die 
Veräußerungen von Domänen wurden kaſſiert, alle während 
der Fremdherrſchaft verliehenen Titel, Anſtellungen, Beför⸗ 
derungen widerrufen, der Code Napoleon abgeſchafft, die 
Gegenrevolution bis zu Lächerlichkeiten, wie die Wieder- 
einführung von Zopf und Puder, geſteigert und der Grund 
zu jener Regierungsweiſe gelegt, die ſeitdem Kurheſſen zum 
hervorragendſten Repräſentanten unwürdiger und rechtloſer 
Kleinſtaatswirtſchaft gemacht hat. 
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Das Königreich Weſtfalen war nun endgültig aufgelöſt, 
die Herzöge von Braunſchweig und Oldenburg kehrten in ihre 
Staaten zurück, in Hannover wurde die Herrſchaft der engliſchen 
Dynaſtie wiederhergeſtellt. Das Großherzogtum Berg, das 
Napoleon bei Murats Ueberſiedlung nach Neapel an ſeinen 
Neffen Ludwig, den unmündigen Sohn des Königs von 
Holland, übertragen hatte, wurde als herrenloſes Gebiet 
eingezogen. 

Ueber die politiſche Zukunft Deutſchlands, die 
mächtigſte aller Fragen, liefen die verſchiedenartigſten Auf—⸗ 
faſſungen durcheinander. Während Oeſterreich, ſagt Häuſſer, 
die Kaiſerwürde wie einen Neſſusrock von ſich warf, in Preußen 
ſchon Gedanken an die Mainlinie umgingen, die ehemaligen 
Rheinbündner vor allem ihre Souveränität zu ſichern bemüht 
waren, dachte man in dem nicht preußiſchen Norden an die 
Herſtellung des Reiches unter einem Kaiſer aus dem Habs— 
burger Hauſe und meinte, die zum Hanſabunde vereinigten 
Städte ſollten einen ebenſo ſelbſtändigen Beſtandteil des Reiches 
wie Preußen oder Bayern bilden. Stein allein wußte was 
not tat, vermochte aber mit ſeinen Ratſchlägen nicht durchzu⸗ 
dringen. „Ich habe nur ein Vaterland“ — ſchreibt er in 
jenen Tagen an den Grafen Münſter — „das heißt Deutjch- 
land, ich bin nur ihm und nicht einem Teil desſelben von 


Herzen ergeben. Mir ſind die Dynaſtien in dieſem Augenblick 


großer Entwicklung vollkommen gleichgültig, es ſind blos Werk— 
zeuge.“ So weit und hoch dachten jedoch nur wenige. An 
der Zentralverwaltung für Deutſchland konnte man 


ſchon ſehen, welche Schwierigkeiten ſich einer. durchgreifenden 


und erſprießlichen Organiſation der deutſchen Verhältniſſe in 
den Weg ſtellten. Eine Konvention vom 21. Oktober hatte 


dieſer Behörde ihre Aufgabe zugemeſſen. Sie ſollte ſich auf 


die Länder ausdehnen, die momentan ohne Souverän ſeien, 


oder deren Souverän der Allianz nicht beigetreten ſei. Die 


öſterreichiſchen, preußiſchen, hannoverſchen und ſchwediſchen 
Beſitzungen (nach dem Stande von 1805) blieben ihrer 


Einwirkung entzogen. Sie ſollte den Unterhalt der ver⸗ = 


bündeten Truppen anſchaffen, durch Lieferungen und Zah⸗ 
lungen aus den verwalteten Gebieten zu den Kriegskoſten 
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beitragen, alle militäriſchen Hilfsquellen jener Länder entwickeln 
und die Verwaltung derſelben beaufſichtigen. Ihr wichtigſtes 
Geſchäft war die Ausrüſtung der Heereskräfte in den neubei⸗ 
getretenen oder beſetzten Ländern. Eine in Frankfurt nieder⸗ 
geſetzte militäriſche Kommiſſion ſetzte feſt, daß der bisherige 
Rheinbund acht Armeekorps in der Stärke von 145 000 Mann 
Linie und ebenſoviel Landwehr zu ſtellen habe. 

Die bitteren Erfahrungen, auf die Stein in richtiger 
Ahnung hingedeutet, traten raſch genug ein. Nicht nur über 
Württemberg, Baden, Heſſen-Darmſtadt und andere vormalige 
Rheinbündner hatte man Klage zu führen, Hannover, Olden⸗ 
burg machten es nicht beſſer. Der Kurfürſt von Heſſen wollte 
ſich als preußiſcher Feldmarſchall von dem der Kommiſſion als 
militäriſchen Sachverſtändigen beigegebenen Oberſtleutnant 
Rühle von Lilienſtern nichts vorſchreiben laſſen. „Geben Sie 
mir Kanonen“ — äußerte ſich Stein zu einem Beſchwerdeführer 

„mit Vernunftgründen iſt bei dem nichts auszurichten!“ 
Eine Volksbewaffnung — ſchreibt Treitſchke — nach preußiſcher 
Weiſe war in der Mehrzahl dieſer Länder unmöglich, da die 
Gewalthaber ihrem eigenen Volke nicht trauten. In Bayern 
wurden die Freiwilligen von den Behörden mit Hohn heim— 
geſchickt. In Württemberg wollte der König weder Freiwillige 
noch eine Landwehr dulden. Die Bildung des Landſturms 
benutzte er nur als einen willkommenen Vorwand, um ſeine 
Untertanen zu entwaffnen und bei Zuchthausſtrafe die Ein— 
lieferung aller Gewehre anzubefehlen. Tagaus tagein verſuchte 
der partikulariſche Dünkel die Wirkſamkeit der Hentralver- 
waltung zu durchkreuzen. 

Unter dieſen Umſtänden war es wahrhaft zu bewundern, 
daß es den patriotiſchen Männern, die dieſe undankbare Auf— 
gabe auf ſich nahmen, doch gelungen iſt, noch eine ſo reſpektable 
Macht aufzustellen wie die, welche nachher ins Feld geführt 
ward (etwa 160 000 Mann). 

Am empörendſten gab ſich die Antipathie der Rheinbündner 
gegen jede einheitliche Organiſation auf einem Gebiete der 
Zentralverwaltung kund, dem Lazarettweſen. Deutſchland, 
außer Oeſterreich und Preußen, war in ſechs Kreiſe eingeteilt, 
deren jeder unter einer Lazarettdirektion ſtand, die dem Zentral— 
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verwaltungsrat untergeordnet war. Der Aufwand ward ge- 
meinſam getragen, die Einrichtung der Lazarette ſollte gleich- 
mäßig ſein. König Friedrich von Württemberg weigerte ſich 
jedoch, „ausländiſche“ Verwundete in ſeine Hoſpitäler aufzu⸗ 
nehmen; als die Oeſterreicher ihre Kranken aus dem über⸗ 
füllten Villingen nach Rottweil hinüberbrachten, ließen die 
württembergiſchen Behörden die Jammernden auf der Straße 
liegen, bis man mit Gewalt die Türen des Krankenhauſes 
öffnete. Den Organiſator der Volksbewaffnung, Rühle, wollte 
der König verhaften laſſen. Den Aerzten wie den Geiſtlichen 
war es bei ſchwerer Strafe unterſagt, den Leidenden hilfreiche 
Hand zu leiſten. Aehnlich trieb es Montgelas: die Kranken 
aus Bayern wurden gut verſorgt, die andern ſchmählich ver— 
nachläſſigt. Steins Beamte wurden mit Ausweiſung bedroht, 
als ſie ſich von dem Zuſtande der bayeriſchen Lazarette über— 
zeugen wollten. 

Im Großen Hauptquartier zu Frankfurt hielten inzwiſchen 
die verbündeten Monarchen mit ihren Staatsmännern und 
Feldherren Rat, ob man die Hand zum Frieden reichen oder 
über den Rhein ſetzen und den Krieg bis zur völligen Ver— 
nichtung des Gegners fortführen ſolle. Noch immer regten 
ſich viele kleinmütige, beſorgte Stimmen. Die Fortſetzung des 
Krieges bis zur Entthronung des Uſurpators und zur völligen 
Befreiung Deutſchlands auch links vom Rhein war ein Gedanke, 
der ſelbſt damals noch nur von den Kühnſten gehegt wurde. 
Am kriegsluſtigſten war die Stimmung im preußiſchen Heere, 
insbeſondere Blücher und Gneiſenau drangen mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit darauf, dem Feind unmittelbar auf den Ferſen zu 
folgen und in Paris Frieden zu ſchließen, ehe er Zeit gewonnen, 
neue Kräfte zu ſammeln. Ein Schreiben Blüchers an König 
Friedrich Wilhelm III. vom 3. November rät dringend zur 
ungeſäumten Fortſetzung der Operationen. Am gleichen Tage 
ſchreibt Müffling an Kneſebeck lerſter Generaladjutant des 
Königs): „Gehen wir ſchnell auf Holland los und mit Kraft 
über den Rhein, ſo muß die Eroberung von Holland in zwei 
Monaten vollendet und ein dauerhafter Friede erlangt ſein. 
Bleiben wir diesſeits ſtehen und laſſen uns von Unterhand- 
lungen hinhalten, ſo prophezeie ich eine blutige Campagne pro 
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1814.“ Und Gneiſenau ſchrieb an den König: „Warten wir, 
ſo vergönnen wir dem Feinde die Zeit, Rekruten zu ſammeln 
und Mittel zu entwickeln, um ſelbige feldfähig zu machen. 
Wenige Monate werden verfließen, und wir werden wieder 
zahlreiche Armeen auftreten ſehen, die unſre tapferen Soldaten 
aufs neue bekämpfen müſſen. Die Erfahrung dieſes Feldzuges 
hat uns mehreremale belehrt, daß wir hinterher mit Blut 
büßen müſſen, was wir durch Unterlaſſung einer Anſtrengung 
verſäumt hatten ..“ 

Aber dieſe Anſicht war doch keineswegs die allgemeine; 
nicht nur die Diplomaten, ſondern auch Kriegs leute von Beruf 
traten ihr entgegen. Das Gefühl der Furchtbarkeit Napoleons 
war in den letzteren noch ſehr lebendig, trotz der jüngſten 
Siege, die Erinnerung an den unglücklichen Feldzug von 1792 
nach Frankreich noch keineswegs weggewiſcht, der Eindruck 
der Erſchöpfung der eigenen Kräfte groß genug, um eine 
Pauſe als unentbehrlich erſcheinen zu laſſen. Es galt 
ihnen als eine Verwegenheit, Frankreich im Innern anzugreifen, 
vollends durch einen Winterfeldzug. Wenn überhaupt der Krieg 
dort hinübergetragen werden ſollte, ſo ſei es, meinten ſie, 
wenigſtens dringend nötig, bis zum Frühjahr zu warten, aus⸗ 
gedehntere Rüſtungen vorzunehmen, Holland und die Schweiz 
erſt zu erobern. 

Neben den militäriſchen Bedenken fielen die politiſchen 
noch ſchwerer ins Gewicht. Napoleon zu entthronen, war 
keineswegs der Wille der alliierten Mächte. Oeſterreich hatte 
erreicht, was es in ſeinem Intereſſe erreichen wollte: der Rück⸗ 
gewinn von Illyrien, Tirol und den verlorenen italieniſchen 
Beſitzungen ſchien geſichert. Napoleon im Beſitz der Rhein⸗ 
grenze ſchien weniger furchtbar als die Ruſſen in Polen oder 
als die ungeſtümen preußiſchen Patrioten, die nicht nur das 
linke Rheinufer, ſondern bald ſchon Elſaß und Lothringen zu⸗ 
rückforderten und gefährliche Pläne für eine politiſche Neu⸗ 
geſtaltung Deutſchlands hegten. Der König von Preußen 
fühlte ſich in ſeiner vorſichtigen Weiſe nicht verſucht, das eben 
Errungene in einem äußerſten Kampfe wieder aufs Spiel zu 
ſetzen, und war über den Kriegseifer Blüchers und ſeines 
Hauptquartiers ſichtlich ungehalten. Zar Alexander, der von 
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den alliierten Monarchen durch feinen Ehrgeiz und ſeine Eitelkeit, 
den größten Mann ſeiner Zeit zu fällen, noch am eheſten für 
die Fortführung des Krieges zu haben war, ſchwankte zunächſt 
noch zwiſchen Krieg und Frieden und kam erſt allmählich zur 
Entſcheidung. England endlich vertrat mehr den Standpunkt 
Oeſterreichs als den der preußiſchen Patrioten. „Die engliſche 
Nation“ — ſchrieb am 13. November der engliſche Premier: 
miniſter Caſtlereagh an ſeinen Bevollmächtigten im Frankfurter 
Hauptquartier, Aberdeen — „iſt zwar nach den letzten großen 
Erfolgen nicht friedfertig geſtimmt, allein das Kabinett wird 
ſich dadurch nicht leiten laſſen. Es iſt bereit, den Frieden 
anzunehmen und ſich in die inneren franzöſiſchen Dinge nicht 
weiter zu miſchen, auch wenn es im allgemeinen nicht in ſeinem 
Intereſſe liegt, die Verbündeten zu einem unvollkommenen 
Abkommen zu drängen. Aus eigenem Antrieb wird man das 
nicht tun, wenn aber die Alliierten es ſo wollen, ſich fügen.“ 
Die ehemaligen Rheinbundſtaaten waren natürlich noch weniger 
als alle anderen geneigt, mit ihrem früheren Protektor einen 
Krieg bis aufs Meſſer zu führen. 

So iſt es nicht verwunderlich, daß ſchließlich die Friedens’ 
partei unter Metternichs Führung es durchſetzte, daß an 
Napoleon Friedensvorſchläge ergingen. Man bediente ſich 
hierbei eines ins Hauptquartier gebrachten franzöſiſchen Diplo— 
maten St. Aignan. Es wurde Napoleon der Beſitz von 
Frankreich innerhalb ſeiner „natürlichen Grenzen“, Rhein, 
Alpen, Pyrenäen, zugeſichert, wenn er in die Unabhängigkeit 
Deutſchlands, Hollands, Italiens und in die Wiederherſtellung 
der Bourbonen in Spanien willigen würde. Zur näheren 
Vereinbarung dieſer Friedensbaſis ſollte ſich alsbald ein Kon— 
greß auf dem rechten Rheinufer verſammeln. 

Es bedarf kaum eines Wortes — ſagt Häuſſer — um 
den Charakter dieſer Anerbietungen zu würdigen. Nachdem 
man zum zweitenmal eine große Heeresrüſtung Napoleons ver— 
nichtet und jetzt imſtande war, in feiner eigenen Hauptſtadt 
den Krieg zu beendigen, wollte man ihm die Grenzen von 
Campo Formio und Luneville laſſen, innerhalb deren Frank— 
reich im Grunde mächtiger war, als in dem unnatürlich an— 
geſchwollenen Gebiete der letzten Zeiten des Kaiſerreichs. In 
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jedem Falle konnte von dieſen Grenzen aus nach kurzer Ruhe 
und Sammlung das alte Uebergewicht in Europa leicht wieder 
errungen werden; Deutſchland mit ſeinen bunten ſouveränen 
Gruppen blieb auf ewig machtlos gegenüber einem franzöſiſchen 
Reiche, das zum Lohn für zwanzigjährige Gewalttat und 
Erpreſſung nun noch ein großes Stück deutſchen Gebietes 
erhielt, ohne welches die Unabhängigkeit Deutſchlands unmöglich 
war. Solche Bedingungen unter dem Eindrucke des Leipziger 
Gottesgerichts anzubieten, kann durch nichts entſchuldigt werden, 
nicht einmal durch die lange Gewohnheit des Dienens und 
Sichbeugens unter dem Mächtigen oder durch die noch immer 
wirkſame Furcht vor ſeiner Macht. Wie verlaſſen und verraten 
Deutſchland war, wenn ſein Schickſal den Diplomaten in die 
Hand gelegt ward, dafür gab dieſer eine Vorgang einen 
wahrhaft niederſchlagenden Beleg. 

Die Kunde von dieſen Friedensanträgen entfachte denn 
auch bei den deutſchen Patrioten einen Sturm zornigen Un— 
willens. Allen voran ſchleuderte Arndt ſeine herrliche Schrift: 
„Der Rhein, Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze“ 
in die erregten Volksmaſſen. Sie zeigte mit durchſchlagenden 
Gründen und in der beredteſten Form, daß das Recht, ſo gut 
wie die Politik, die Ehre ſo gut wie die Treue des deutſchen 
Namens die Wiedererwerbung des linken Rheinufers gebiete. 
Wenn Rückert damals in einem ſeiner Lieder zur Strafe für 
Dresden, Hamburg, Danzig die Vernichtung von Paris forderte, 
oder wenn ein anderer Dichter der Freiheitskriege ſang: 

Mir ſtand vorm Blick als letztes Ziel 

Der doppelte Triumph: 

Das Räuberneſt der Flamme Spiel, 

Des Räubers Haupt vom Rumpf! 
ſo war das nur der ſtarke, aber treue Ausdruck der Entrüſtung, 
die in Millionen über den ſchmachvollen Verrat der Frank— 
furter Diplomaten — „Schufte“ nannte ſie Blücher — auf— 
geflammt war. 

Das drohende Unheil dieſes faulen Friedens wandte zum 
Glück Napoleon ſelbſt in der trotzigen Unabhängigkeit ſeines 
Hochmuts ab. Wen Gott verderben will, dem raubt er den 
Verſtand. Die Antwort des franzöſiſchen Kaiſers lautete 
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unbeſtimmt und ausweichend; neue Rüſtungen und Konſkrip⸗ 
tionen — eine halbe Million! — gaben Zeugnis, daß der 
Stolz des verblendeten Mannes noch immer nicht gebrochen 
war, daß er noch immer an der Idee eines abendländiſchen 
Weltreiches feſthielt, das Glück der Schlachten abermals ver⸗ 
ſuchen wollte. Und jetzt kam auch Stein, den die öſterreichiſchen 
Staatsmänner bisher in Leipzig vorſichtig zurückgehalten hatten, 
nach Frankfurt (13. November). Schon einmal, im Februar 
1813, als es galt, den zaudernden Preußenkönig auf die Seite 
Rußlands und damit zum Losſchlagen gegen Napoleon zu 
bringen, hatte des großen Patrioten perſönliches Eingreifen 
die günſtige Entſcheidung gebracht; auch jetzt verſtärkte er die 
zürnende Oppoſition Blüchers und Gneiſenaus und beſtimmte 
den Zaren, ſeine Bedenken aufzugeben und für die ungeſäumte 
Weiterführung des Krieges einzutreten. Und nunmehr ſchloß 
auch England ſich dem ruſſiſchen Widerſpruch an. Als ſich 
hinterher Napoleon bereit erklärte, die Vorſchläge der Alliierten 
anzunehmen — freilich unter dem Vorbehalte, daß die Klein⸗ 
ſtaaten Deutſchlands und Italiens keiner Oberherrlichkeit 
irgendwelcher Art unterworfen werden ſollten —, da war im 
Hauptquartier bereits der Entſchluß gefaßt, zwar die Unter⸗ 
handlungen nicht abzubrechen, doch gleichzeitig den Krieg weiter— 
zuführen. Damit hatte Stein gewonnenes Spiel; denn jeder 
neue Waffenerfolg der Verbündeten mußte unvermeidlich die 
Friedensbedingungen verſchärfen. Die Zuverſicht wuchs von 
Tag zu Tag, und bald galt es ohne förmliche Abrede als 
ausgemachte Sache, daß man nunmehr mindeſtens einen Teil 
des linken Ufers, etwa die Grenzen von 1792, zurückfordern 
werde. Die Kriegspartei triumphierte. Als Blücher in 
Frankfurt von dem Staatskanzler Hardenberg Abſchied nahm, 
ſagte er auf die Frage: „Wo werden wir uns wiederſehen?“ 
mit ſeinem fröhlichſten Lachen: „Im Palais Royal!“ 


— 139 — 


Die erſten Kämpfe in Frankreich 
im Januar und Februar 1814 


In der Neujahrsnacht 1813/14 ſetzte Blücher zwiſchen 
Mannheim und Koblenz an verſchiedenen Orten mit ſeiner 
ſchleſiſchen Armee über den Rhein. „Es war an einem klaren 
Wintermorgen“ — erzählt einer der Offiziere des ſchleſiſchen 
Hauptquartiers, Karl von Raumer — „da ich allein mit 
meinem Burſchen von Frankfurt nach Wiesbaden ritt. Am 
folgenden Morgen, am letzten Tage des großen Jahres 1813, 
ritt das Blücherſche Hauptquartier von Wiesbaden das Gebirge 
hinan, ein weiter Nebel bedeckte das Rheintal. Wir kamen 
nach Schlangenbad, von da ab führte der Weg über wüſtes, 
winterliches Schiefergebirge. Abends erreichten wir den 
Engpaß, welcher von Weiſel nach Caub hinunterführt. Wäre 
das tiefe Geheimnis der Punkte, an welchen die Verbündeten 
über den Rhein gehen wollten, nicht aufs treueſte bewahrt 
worden, ſo hätten uns die Franzoſen vom linken Rheinufer 
aus mit wenigen Kanonen beim Herabſteigen nach Caub 
zuſammenſchmettern können. Nie werde ich die Neujahrsnacht 
in Caub vergeſſen. Wir gingen an den Rhein. Seit 1802 
hatte ich den herrlichen Strom oft beſucht, ſeit dem Jahre, 
da Friedrich Schlegel jene Klage dichtete, die mit den Worten 
beginnt: 


Du freundlich ernſte, ſtarke Woge, 
Vaterland am lieben Rheine, 

Sieh, die Tränen muß ich weinen, 

Weil das alles nun verloren. 
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Wie oft habe ich mit ſchwerem Herzen dieſe Worte der 
Klage mir wiederholt! Zuletzt noch, als ich im Jahre 1809 
zurück von Paris nach Köln kam, damals, als Oeſterreich 
unterlag, Schill gefallen war und die letzte Hoffnung Deutſch— 
lands zu ſchwinden ſchien. Wie hatte ſich aber jetzt in der 
Zeit eines Jahres die Welt verwandelt. Dem langen, tiefſten 
Schmerz war eine unermeßliche Freude gefolgt, es war uns 
wie den Träumenden; doch die blutigen Freiheitsſchlachten 
waren wahrſcheinlich kein Traum. Hier ſtanden wir an der 
von Napoleon gezogenen Grenze Deutſchlands. 

Eine Anzahl befreundeter Kampfgenoſſen traf in Caub 
zuſammen. Wir ſaßen beim Rheinwein, während in der 
kalten, ſternhellen Nacht die Pontonbrücke geſchlagen ward. 
Unſere Geſpräche wandten ſich bald zur Vergangenheit, zu den 
qualvollen ſieben Jahren, die wir ſeit der Schlacht bei Jena 
unter Napoleon in grimmiger Trauer zugebracht, und zu den 
großen Ereigniſſen des letzten Jahres; jeder erzählte, was er 
erlebt hatte. Dann aber richteten wir froh die Augen in die 
Zukunft. Alle waren des feſten Glaubens, daß wir Paris 
erobern würden und zwar in nicht gar langer Zeit; unter der 
Führung Blüchers, Gneiſenaus und Norcks werde es im 
Sturmſchritt vorwärts gehen. 

Unter ſolchen Geſprächen blieben wir zuſammen bis nach 
Mitternacht, da 200 Füſiliere, von Graf Brandenburg geführt, 
in möglichſter Stille über den Rhein ſetzten. Aber beim Landen 
begrüßten ſie das linke Rheinufer mit Hurrageſchrei. Wir 
hofften, am Neujahrstage 1814 alle den Strom zu überſchreiten. 
Die Pontonbrücke ging am rechteu Ufer zunächſt nach der 
Rheininſel, auf welcher die alte, wunderliche Pfalz ſteht; von 
der Inſel war eine zweite Brücke hinüber auf das linke Rhein— 
ufer geſchlagen Aber der gewaltige Strom ſprengte dieſe 
zweite Brücke; darum wurden den ganzen Tag Truppen auf 
Kähnen übergeſetzt, unter Hurrarufen und Feldmuſik. Erſt am 
2. Januar war die Brücke wieder hergeſtellt und nun erfolgte 
der Uebergang der übrigen Truppen. Unſer Marſch ging 
über Stromberg, Kreuznach, Lauterecken und St. Wendel nach 
Saarbrücken. Meiſt hatten wir Schlackerwetter und böſe Wege, 
doch waren die Truppen guten Muts! Einmal ritten wir, es 
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war in der Nähe von Lauterecken, neben einer Infanterie. 
General Gneiſenau fragte: „Kinder, wie geht's?“ — „Sonſt 
wohl gut, war die Antwort, kämen wir nur nicht immer ſo 
ſpät ins Quartier.“ — ‚Nun‘, ſagte Gneiſenau, „vor Tiſche 
kommt Ihr doch, das fehlt nicht.“ — Jawohl“, ſagten ſie 
und lachten herzlich“ 

Als General St. Prieſt mit ſeinen Ruſſen in Koblenz 
einzog und als er neben der Kaſtorkirche den neuen Brunnen 
ſah mit der prahleriſchen Inſchrift zu Ehren der Einnahme 
von Moskau, ließ er vergnüglich ſein „Geſehen und genehmigt“ 
darunter ſchreiben. 

Ohne ernſten Widerſtand zu finden, marſchierte das 
ſchleſiſche Heer durch Lothringen. Die mit Rekruten ſchwach 
bemannten Feſtungen konnten, wie Gneiſenau vorausgeſagt, 
den Verbündeten nicht gefährlich werden. Am 18. Januar 
kam Blücher nach Nancy. „Beim Einzug in die Stadt“, — 
erzählt Karl v. Raumer — „ſollten wir uns etwas heraus⸗— 
putzen, allein nur ſehr wenigen gelang es, wir übrigen trugen 
gröbliche Spuren von Wetter und Wegen. Der Magiſtrat 
empfing den Feldmarſchall mit einer feierlichen Deputation 
und Anrede, er antwortete, die Verbündeten kämen, um Frank⸗ 
reich vom Deſpotismus zu befreien; zur Erleichterung der 
Einwohner ſchaffe er in den eroberten Departements die Salz- 
auflage und andere drückende Steuern ab. Es war noch nicht 
ſechs Jahre her, daß ich im September 1808 durch Nancy 
kam. Damals war man beſchäftigt, Zelte zu bauen, um einem 
Teil der großen Armee, den Siegern von Jena, die von 


Preußen nach Spanien zogen, ein Feſt zu geben. Und zur 
Verherrlichung dieſes Feſtes diente eine bedeutende Zahl 
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bpour le mérite, welche in ſchmerzlichſter Niedergeſchlagen⸗ 


5 heit umherſchlichen. Es war ein herzzerreißender Anblick. 


Ueber Toul, 2 Vaucouleurs, Gondrecourt und Joinville 
gingen wir nach Brienne, wo wir den 27. Januar ein⸗ 
trafen, ohne bis dahin einen Feind geſehen zu haben; 
denn die wenigen Schüſſe, welche bei Caub fielen, verdienen 
kaum Erwähnung. 
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Auf der Kriegsſchule von Brienne hatte Napoleon befannt- 
lich ſeine kriegeriſche Bildung erhalten, hier war es, wo er 
uns am 29. Januar wieder perſönlich entgegentrat. Das 
Schloß Brienne liegt auf der Höhe eines langgeſtreckten 
Hügels, an deſſen Fuß ſich das Städtchen Brienne hinzieht. 
Der Feldmarſchall ließ es durch einen ruſſiſchen General be— 
ſetzen, deſſen Korps hier den linken, an den Schloßberg 
angelehnten Flügel des ſchleſiſchen Heeres bildete, während 
der rechte Flügel ſich in eine Ebene ausdehnte. Zu letzterem 
Flügel begab ſich nachmittags Blücher und griff gegen Abend 
mit einer Kavalleriemaſſe vier Batterien des linken franzöſiſchen 
Flügels an, welche Brienne mit Granaten beſchoſſen. Der 
Angriff glückte, ſo daß den Franzoſen acht Kanonen genommen 
wurden. Der Feldmarſchall ritt nun mit ſeinem Generalſtabe 
um die brennende Stadt herum und an der linken Seite des 
Berges zum Schloſſe hinauf. Man ſaß ab; Blücher und 
Gneiſenau gingen in das Schloß, der Kommandant des Haupt— 
quartiers, Graf Hardenberg, mit einem andern Offizier — 
irre ich nicht, ſo hieß er Zobel — in die brennende Stadt 
hinunter, um löſchen zu helfen. Es war dunkel geworden, 
nur der Brand der Stadt erhellte ſchwach das Schloß und 
den Schloßberg. Neben dem Hauptgebäude des Schloſſes ſteht 
abgeſondert ein kleineres Nebengebäude; plötzlich fielen hinter 
dieſem von verſteckten Feinden Schüſſe in die Schloßfenſter 
hinein. Blücher und Gneiſenau, deren Pferde glücklicherweiſe 
noch zur Hand waren, warfen ſich ſogleich auf dieſelben; 
Graf Schwerin, deſſen Pferd fortgebracht war, hätte zu Fuß 
gehen müſſen, wofern der Leutnant Grisler ihm nicht das 
ſeinige abgetreten. Man ritt nun den Weg zur Stadt hinab, 
welcher an ein Gittertor führt, um ſich zu den ruſſiſchen 
Truppen zu begeben. Glücklicherweiſe erkannte man durch das 
Gitter hindurch franzöſiſche Soldaten in der vom Brande 
erhellten Straße, ohne von ihnen erkannt zu werden; ſchweigend 
und ſtill wandte man ſich rechts und gewann das Freie. Da 
traf man im Dunkeln den General Sacken, welcher auch in 
der Meinung, Brienne ſei von den Ruſſen beſetzt, hineinritt; 
ſein Adjutant ward neben ihm vom Pferde geſchoſſen und 
der General entkam mit Mühe. Das Rätſel löſte ſich ſo: 
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Der Ruſſe war vom Feinde aus Brienne herausgeworfen, der 
Offizier, welcher dies dem Feldmarſchall melden ſollte, ver- 
fehlte ihn, Hardenberg und ſein Begleiter wurden im 
brennenden Brienne, dem ſie wohlwollend zu Hilfe eilten, 
von den Franzoſen gefangen. Aus der Stadt waren feindliche 
Soldaten auf einem Seitenwege (von der rechten Seite her) 
zum Schloß hinaufgeſchlichen, ſie ſchoſſen in die Schloßfenſter 
und nahmen das Schloß, nachdem Blücher es verlaſſen; im 
Kampfe mit ihnen blieb der Hauptmann von Heiden, welcher 
die Stabswache befehligte. General Gneiſenau trug mir auf, in 
einem ganz nahen Dorfe für den Feldmarſchall Quartier zu 
machen. Es gelang mir kaum, ein leidliches Unterkommen 
für ihn za finden, geſchweige denn für mich ſelbſt. Zuletzt 
quartierte ich mich in eine ziemlich große Bauernſtube ein, auf 
deren Fußboden ruſſiſche Verwundete dicht nebeneinander lagen. 
Zum Glück entdeckte ich einen ſehr großen Wandſchrank, in 
welchem ich mein Nachtlager nahm.“ 

Das blutige und hartnäckige Treffen bei Brienne, das 
Blücher allein mit der preußiſch-ruſſiſchen Armee dem aus 
Paris herbeigeeilten franzöſiſchen Kaiſer lieferte, blieb zwar 
unfruchtbar und ohne Entſcheidung. Indeſſen war aber 
Schwarzenberg mit der Hauptarmee durch die Schweiz, der 
man die geforderte Neutralität nicht zugeſtanden, dem ſüd⸗ 
öſtlichen Frankreich zugezogen in der Abſicht, das Plateau 
von Langres zu gewinnen, und ein zweites preußiſches Heer 
unter Bülow rückte nach dem Niederrhein vor, um Holland 
zu befreien und die Rückkehr des Erbſtatthalters zu bewirken. 
Die Pyrenäen wurden von den Engländern überſchritten, das 
Königreich Italien von Oeſterreich und von dem mit Napoleon 
entzweiten Murat bedroht. Wie ſollte Napoleon, dem um dieſe 
Zeit nur eine ſchlagfertige Armee von 150 000 Mann zu 
Gebote ſtand, dieſe überlegenen Heeresmaſſen abwehren können? 
Bernadotte, der ſich als Vermittler zwiſchen Frankreich und 
Europa drängte, ſuchte ſich durch Schonung die Gunſt ſeiner 
Landsleute zu gewinnen, um vielleicht durch dieſelben Mittel, 
die ihm die Krone von Schweden verſchafft, ſich den Weg zum 
franzöſiſchen Thron zu bahnen, zog ſich aber durch dieſes 
zweideutige Verhalten das Mißtrauen der Verbündeten immer 
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mehr zu. Im deutſchen Heere hatte man ja ſchon ſeit den 
Tagen von Großbeeren kein Vertrauen zu dem ehemaligen 
franzöſiſchen Marſchall. In der Champagne trafen die Truppen 
Blüchers und Schwarzenbergs zuſammen. So viel koſtbare 
Zeit auch durch Bedenklichkeiten und Meinungsverſchiedenheiten 
im Lager der Verbündeten zu Langres vergeudet ward, ſo 
ließ doch der Anfang eines Feldzugs einen baldigen glücklichen 
Ausgang erwarten. 

Ende Januar vereinigten ſich die Oeſterreicher und die 
Truppen der ehemaligen Rheinbundſtaaten mit Blüchers Heer. 
Ungefähr in der Mitte zwiſchen Brienne und den Höhen von 
Trannes, wohin ſich Blücher zurückgezogen, bei dem Dorfe 
La Rothiere und auf deſſen Seiten, hatte der franzöſiſche 
Kaiſer am 31. Januar ſeine Aufſtellung genommen. Es waren 
im ganzen gegen 40 000 Mann, eine Macht, die nicht hinreichte, 
das weitläufige Terrain zu verteidigen. Als der Morgen des 
1. Februar anbrach und nach reichlichem Regen ein Nachtfroſt 
die Schwierigkeiten der Bewegungen noch ſteigerte und dichtes 
Schneegeſtöber allen Ueberblick hemmte, traf Napoleon Anſtalten 
zum Rückzug. Da kam aber die Meldung, daß der Feind 
ſchon zum Angriff heranrückte. Um Mittag ſetzte ſich Blücher 
zur Schlacht in Bewegung. Die Mitte ſeiner Linie bildete 
Sacken, dem Olſufiews Diviſion und die Reiterkorps von 
Waſſilſchikoff und Pahlen folgten; ihre Richtung ging auf 
La Rothiere. Zur Linken wandten ſich die Oeſterreicher unter 
Gyulai gegen Dienville, aus dem Walde zur Rechten rückte 
der Kronprinz von Württemberg vor, noch weiter rechts näherte 
ſich Wrede; Rajewskis Grenadiere und die Küraſſiere ſtanden 
bei Trannes als Reſerve. 

Sackens Artillerie begann Se Kampf im Zentrum; unter 


dichtem Schneegeſtöber ging ſie auf dem faſt ungangbaren 


Boden vor und eröffnete ihr Feuer gegen La Rothiere. Am 
Abend war ein vollſtändiger Sieg erfochten. Ein großer Teil 
des franzöſiſchen Heeres floh in wüſter Verwirrung; wurde 
der Sieg von der Uebermacht der Verbündeten recht benutzt, 
ſo konnten die Geſchlagenen der Vernichtung nicht entgehen. 
Sacken ſchrieb triumphierend: „An dieſem denkwürdigen Tage 
hört Napoleon auf, ein gefährlicher Feind der menſchlichen 


=’745 2 


Geſellſchaft zu ſein“. Zum erſten Male hatte der Marſchall 
Vorwärts in offener Feldſchlacht ſelbſtändig dem Imperator 
gegenüber geſtanden, zum erſten Male ſeit Jahrhunderten war 
das ſtolze Frankreich auf ſeinem eigenen Boden in einer ernſten 
Schlacht beſiegt. Gewaltig war der Eindruck bei Freund und 
Feind. Napoleon ſelber gab für jetzt das Spiel verloren und 
bevollmächtigte ſeinen Unterhändler in Chatillon, Caulaincourt, 
um jeden Preis die Hauptſtadt zu retten und den Frieden 


abzuſchließen; freilich ſah er in einem ſolchen Vertrage, 


wie er ſeinem Bruder Joſeph ſchrieb, nur eine Kapitulation 
und nahm ſich vor, nach zwei Jahren den Krieg von neuem 
zu beginnen. ö ö a i 
Blüchers Ahnung erfüllte ſich, „daß man den Tyrannen 
aus Rückſichten zu wohlfeil loslaſſen werde“. Er hatte ſchon 
am Abend vor dem Brienner Kampfe an Vincke die klaſſiſchen 
Worte geſchrieben: „wihr guht geſinnten wollen Schlagen, aber 
die Diplomatiquer haben hundert neuere Projecte; ſoll die 
Sache guht Führ die Menſchheit werden, ſo müſſen wihr nach 
Paris. Dohrt können unſere Monarchen einen guhten Frieden 
ſchließen, ich darf ſagen Dietiren. Der Tiran hat alle Haupt⸗ 
ſtädte beſucht, geplündert und beſtohlen; wihr wollen uns fo 
was nicht ſchuldig machen, aber unſere Ehre fordert das Ver— 
geltungsrecht, ihm in ſeinem neſte zu beſuchen.“ 5 
Aehnlich hat er ſich damals auch mündlich im Haupt⸗ 
quartier ausgeſprochen, allein es ſtanden ſeiner Meinung 
mächtige Einflüſſe entgegen. Ein großer Kriegsrat, der ſich 


am 2. Februar zu Brienne verſammelte, zeigte die Lage in 


ihrem wahren Lichte. Oeſterreich focht dort offen für den 
Frieden; die meiſten anderen neigten wenigſtens dahin. Nur 
Alexander und aus ſeiner Umgebung Stein und Pozzo di 
Borgo (von Geburt Korſe, ſpäter Verfechter der bourboniſchen 
Dynaſtie ſeit dem Wiener Kongreß zu Ende 1814), im Ein⸗ 
verſtändnis mit den meiſten preußiſchen Feldherren, vertraten 
entſchieden die entgegengeſetzte Meinung. Es ſchien einen 
Augenblick in der Tat zweifelhaft, ob man nach dem erſten 
Siege nicht das Schwert in die Scheide ſtecken werde; daß die 
Benützung des Sieges unvollkommen blieb, war ſchon gewiß. 
In dieſem Widerſtreit der Meinungen kam man auf einen 
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ſeltſamen Ausweg. Noch ward zwar die Fortſetzung des 
Krieges vorerſt beliebt, allein zugleich die Trennung der Armeen 
beſchloſſen. Während Schwarzenberg mit dem großen Heer 
den Spuren Napoleons folgte, ſollte es Blücher erlaubt ſein, 
mit Sackens Korps und Olſufiews Infanterie ſich der Marne 
zu nähern und dort die Preußen unter Yorck und Kleiſt neben 
dem von Langeron verfügbar gewordenen Infanteriekorps von 
Kapczewitſch an ſich zu ziehen. Das brachte die Macht des 
Feldmarſchalls auf 50—60 000 Mann. Er und Schwarzenberg 
ſollten dann getrennt gegen Paris operieren und ſich im Fall 
der Not gegenſeitig Unterſtützung leiſten. So ließ man den 
Feind entſchlüpfen und gönnte ihm Zeit, ſich zu erholen und 
zu verſtärken. Indem man ſich teilte, gab man ihm den 
erwünſchten Anlaß, mit ſeiner geringeren Macht auf die 
getrennten Heere zu fallen und ſie einzeln zu ſchlagen. Der 
Dualismus, der das Hauptquartier der Koalition politiſch 
ſchied, kam auch militäriſch zur Geltung. Dem einen Ober- 
befehl, der raſtlos zum Angriff drängte und den Krieg mit 
äußerſter Anſtrengung zu führen entſchloſſen war, ſtand ein 
anderes, friedliebendes und zauderndes Kommando gegenüber, 
das ſeine Eingebungen aus dem öſterreichiſchen Kabinett 
empfing. Es ließ ſich wohl vorausſehen, daß dies letztere 
Kommando, das zudem über die größere Maſſe gebot, keine 
Gelegenheit verſäumen werde, ſich der kühnen und raſchen 
Aktion des erſten dämpfend entgegenzuſtellen. 

Blücher ſetzte ſich ungeſäumt gegen Chalons in Marſch, 
um ſich mit Yorck, Kleiſt und Kapczewitſch zu vereinigen. 
Wohlgemut zog der Alte ſeines Weges über die kahle, baumloſe 
Hochfläche der Champagne, die im Norden von den rebenreichen 
weißen Kreidefelſen des Marnetals, im Süden von den lieblichen 
Hügeln der Seine begrenzt wird. Der Wind pfiff ſchneidend 
über das offene Land, der Regen ſtrömte hernieder; mühjelig 
wateten die Truppen durch jene berüchtigten Schlammwege der 
Champagne pouilleuse, die bei den älteren Offizieren noch vom 
Jahre 1792 in üblem Andenken ſtanden. Nachher trat hartes 
Froſtwetter ein und zwang die Soldaten, die von den Bauern 
verlaſſenen Häuſer und Scheunen anzuzünden, wenn ſie ſich 
nur irgend wärmen wollten in dem holzarmen Lande. Ein 
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Unſtern hatte die Armee gerade in den häßlichſten Teil des 
ſchönen Frankreichs verſchlagen; die Preußen meinten, neben 
dieſen öden Flächen erſcheine die grüne Ebene der Mark wie 
ein Garten, ſie ſpotteten über die höhlenartigen, unwohnlichen 
Häuſer mit den gepflaſterten Stuben und den rauchenden 
Kaminen. Doch ihr Sinn blieb fröhlich; ſie wußten, daß der 
ſieggewohnte Alte ſie geradewegs nach der Hauptſtadt führte, 
zum glücklichen Ende aller Leiden und Kämpfe. 

Sodann brach York mit feinen Reitern bei La Chauſſee 
(3. Februar) in die Marſchkolonnen des Macdonaldſchen Korps 
ein und die Soldaten erzählten ſich noch lange, wie die Eiſen⸗ 
reiter der napoleoniſchen Küraſſier⸗ und Karabiniers⸗Regimenter 
dem Angriffe der leichten brandenburgiſchen Huſaren nicht 
hatten widerſtehen können, wie dann die Litauer und die 
Landwehrreiter den gefürchteten Weißmänteln, den polniſchen 
Lanciers, der beſten Reitertruppe Napoleons, die Standarte 
abgenommen hatten. Die Franzoſen wichen auf Chalons 
zurück. 

Dorthin folgte am anderen Tage das Korps von Yorck. 
Aber des Platzes ſelbſt, den Macdonald mit ſeinem Korps 
beſetzt hielt, vermochte man ſo raſch nicht Meiſter zu werden. 
Die tapferen Leute Yorcks hatten in den Vorſtädten große 
Vorräte von dem füßen Schaumwein des Landes gefunden 
und lagerten, vom Rauſche überwältigt, ziemlich ſorglos an 
der feindlichen Linie. Ein Sturm auf die Stadt ſchien Yord 
doch ein zu hoher Preis, er verſuchte es am Abend mit einem 
Bombardement, das auf die Einwohner wenigſtens den Ein⸗ 
druck nicht verfehlte. In der Nacht kam mit Macdonald ein 
Abkommen zuſtande, wonach die Feindſeligkeiten eingeſtellt 
wurden. Am Morgen (5. Februar) räumte der franzöſiſche 
Marſchall die Stadt und zog ſich auf Epernay zurück. Auch 
Vitry ward von der franzöſiſchen Beſatzung verlaſſen. 

Die einzelnen Korps der Blücherſchen Armee zogen, weit 
von einander getrennt, weſtwärts. Gneiſenau hatte, wie Treitſchke 
berichtet, nichts getan, um die linke Flanke zu ſichern; war 
doch mit Schwarzenberg verabredet, daß Wittgenſteins Korps 
die Verbindung zwiſchen den beiden Armeen unterhalten, den 
weiten Raum zwiſchen dem rechten Seineufer und der Marſch⸗ 
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ſein Verſprechen nicht, ſondern wendete ſich nach langſamen 
Märſchen und wiederholter Raſt ſüdwärts auf das linke Seine⸗ 
ufer, ſo daß zwiſchen ſeinem und Blüchers Heere eine weite 
Lücke offen blieb. Ein geheimer Befehl ſeines Monarchen zwang 
ihn dann am 13. Februar, auf dem linken Ufer der Seine zu 
verbleiben, ein Befehl, der dem Erfolge nach einem Verrate 
gleichkam; der gute Kaiſer Franz, deſſen Eigenheiten die 
britiſchen Staatsmänner bewunderten, wollte verhindern, daß 
ein Sieg der vereinigten Armeen die benden Friedens⸗ 
verhandlungen ſtöre. 


preußiſch⸗ruſſiſchen Armeekorps unter den Generälen Norck und 
Sacken, ſchlägt ſie, wie einſt das öſterreichiſche Donauheer im 
Jahre 1809, getrennt und überraſcht, innerhalb fünf Tagen in 
fünf glücklichen Treffen bei Champaubert, Montmirail, 
Chateau-⸗Thierry und Vauchamps (10.— 15. Februar) 
und zwingt ſie zum Rückzug. Nach dieſen Erfolgen, die dem 
beſten Teil der feindlichen Heeresmaſſen einen Verluſt von 


unter Schwarzenberg und nötigt auch dieſe durch die Siege 


kehr nach Troyes. 

Dieſe Vorgänge wirkten nicht nur ermutigend auf das 
franzöſiſche Volk und Heer und weckten von neuem den Glauben 
an Napoleons Glückſtern; ſie machten auch auf die Verbündeten, 
die auf einen raſchen Siegeszug nach der Hauptſtadt gerechnet 
hatten, ſolchen Eindruck, daß es bei den neuen Friedensunter⸗ 
handlungen, die in Chatillon eröffnet worden waren, dem 
Kaiſer nicht ſchwer gefallen wäre, ſich im Beſitz des franzöſiſchen 
Thrones zu erhalten, wenn er auf die übrigen mit Frankreich 
verbundenen oder von ſeinen Verwandten beherrſchten Länder 


in Frankreich, die Abneigung Alexanders gegen die Bourbonen, 


linie der Schleſier decken ſollte. Der Oberfeldherr aber hielt 


Wie durch ein Wunder ſah ſich Napoleon gerettet! Mit 
Heftigkeit ſtürmt er wider die in einzelnen Abteilungen auf 
durchweichten, faſt ungangbaren Wegen gen Paris losrückenden 


15 000 Mann und 50 Geſchützen brachten, wendet ſich dern 
kaiserliche Feldherr mit Blitzesſchnelle gegen die Hauptarmee 


von Nangis und Montereau (17. und 18. Februar) über 
Wittgenſtein und den Kronprinzen von 33 zur Rück⸗ ER 


verzichtet hätte. Die allgemeine Furcht vor einer Volkserhebung 
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die er einſt aus Kurland verwieſen, die Rückſichten der Oeſter⸗ 
reicher für den Schwiegerſohn ihres Kaiſers, legten ein großes 
Gewicht in die Wagſchale der Friedenspartei. Selbſt in der 
preußiſchen Diplomatie hörte man warnende Stimmen, daß 


man das Schicksal nicht herausfordern, die Götter nicht ver⸗ 
ſuchen ſolle. In der Umgebung des Oberfeldherrn redete man. 


einem Waffenſtillſtand, ja einem Rückzug nach Langres oder 
ſelbſt nach dem Rhein das Wort. Sogar der engliſche 
Premierminiſter Caſtlereagh, der ſich im Hauptquartier der 
Verbündeten eingefunden, ſchien nicht abgeneigt, ſich unter 


ſolchen Bedingungen noch einmal „mit dem Unverträglichen 


zu vertragen“. a 

Aber die mit jeder günſtigen Wendung geſteigerten 
Forderungen Napoleons, die beſchränkten Vollmachten ſeines 
Diplomaten Caulaincourt und ſeine eigenen zweideutigen 
und unbeſtimmten Erklärungen im Geiſte der bekannten 
diplomatiſchen Trugkünſte, verzögerten den Abſchluß eines 
definitiven Abkommens. Die Verbündeten verlangten Her⸗ 
ſtellung der Grenzen von 1792, Napoleon beſtand auf einer 
Ausdehnung bis zum Rhein, bis zu den „natürlichen Grenzen“. 
Er glaubte es der Nation ſchuldig zu ſein, Frankreich nicht 


kleiner aus den Händen der alliierten Mächte zurückzunehmen, 


als er es im Jahre 1799 empfangen. 

Der Verſuch des Imperators, eine Spaltung unter den 
Gegnern zu erzeugen, indem er in einem eigenhändigen 
Schreiben (21. Februar) den Kaiſer Franz zum Aufgeben 
eines Kampfes zu bewegen ſuchte, der gegen das Intereſſe 
des öſterreichiſchen Hauſes und Reiches ſei, hatte keinen 
Erfolg. Metternich hatte ſchon früher an Caulaincourt 
geſchrieben: „Wenn eine beklagenswerte Verblendung Ihren 
Herrn taub machen ſollte gegen den einmütigen Wunſch ſeines 
Volkes und Europas, ſo wird der Kaiſer von Oeſterreich zwar 
das Schickſal ſeiner Tochter beklagen, aber darum den Zug 
ſeiner Armeen nicht aufhalten.“ 

Jetzt erneuerten die Verbündeten in dem Vertrag von 
Chaumont den Beſchluß (1. März), nur einen gemein- 
ſchaftlichen Frieden einzugehen und zu dem Zwecke bis zum 
Ende des Krieges ihre Heere kampfbereit zu halten. Dadurch 
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wurden die Vorſchläge der Friedenspartei vereitelt und die 
Abmachungen ſo lange hinausgezogen, bis Blücher, Napoleons 
unverſöhnlichſter Feind, ſich von den unglücklichen Treffen 
wieder erholt, durch Herbeiziehung der Nordarmee unter 
Bülow und Winzingerode ſeine Streitkräfte geſtärkt und 
von Alexander und Friedrich Wilhelm zum Vorwärtsgehen 
auf eigene Hand ermächtigt, bei Craonne und Laon 
über das geſchwächte franzöſiſche Heer neue Vorteile er⸗ 
rungen hatte. 
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Die letzten Kämpfe in Frankreich 1814 
und der Einzug in Paris 


Im Vertrag von Chaumont hatten ſich die Ver⸗ 
bündeten bekanntlich untereinander dahin verpflichtet, gegen 


Napoleon nur einen gemeinſchaftlichen Frieden einzugehen und 
zu dem Zwecke bis zu Ende des Krieges ihre Heere kampf⸗ 


bereit zu halten. Dadurch wurden die Vorſchläge der Friedens⸗ 
partei vereitelt und die Abmachungen ſo lange hinausgezogen, 
bis Blücher, Napoleons unverſöhnlichſter Feind, ſich von den 
unglücklichen Treffen bei Champaubert, Montmiral, Chateau⸗ 
Thierry und Vauchamps wieder erholt, durch Herbeiziehung 
der Nordarmee aus Holland und Belgien unter Bülow und 
dem Ruſſen Winzingerode ſeine Streitkräfte geſtärkt und von 
Kaiſer Alexander und König Friedrich Wilhelm zum Vorwärts⸗ 
gehen auf eigene Hand ermächtigt (9., 19. März 1814), bei 
Craon ne und La onüber das geſchwächte franzöſiſche Heer neue 
Vorteile errungen hatte. Napoleon hatte die Ruſſen bei Craonne, 
allerdings unter furchtbaren Verluſten, zum Rückzuge genötigt und 


ſchritt am nebeligen Morgen des 9. März durch die ſumpfigen 


Niederungen der Lette zum Angriff vor gegen die Felſenſtadt 
Laon, dem Stützpunkt des Blücherſchen Heeres. Der Schlacht⸗ 
tag verlief ohne Entſcheidung. Am ſpäten Abend erſt warfen 
ſich Yorck und Kleiſt auf Marmonts Korps, den rechten Flügel 
des Feindes, und hier, bei Athis, entſpann ſich jenes ſchaurige 
Nachtgefecht, das den Preußen nach ſo vielen Mißerfolgen 
wieder die erſte Siegesfreude ſchenkte. Zuerſt führte Prinz 
Wilhelm, der Bruder des Königs, ſeine oſtpreußiſchen Bataillone 
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im Sturmſchritt, bei rauſchender Feldmuſik, alles nieder- 
ſchmetternd durch das Dorf und darüber hinaus; dann räumten 5 
die Litauer, Sohrs brandenburgiſche Huſaren und die ſchwarzen 
Reiter mit den Totenköpfen unter den erſchreckten Feinden auf. 
Das ganze Korps ward zerſprengt, ließ fünfunddreißig Ge⸗ 
ſchütze in den Händen der Sieger. Am nächſten Morgen ſchien 
das Schickſal des Imperators entſchieden. . 
„Das Hauptquartier“ — berichtet der Teilnehmer an der 
Schlacht bei Laon, Karl von Raumer — „war an dieſem 
Tage auf dem Berge von Laon, bei einer Windmühle, von 


wo das Schlachtfeld zu überblicken war. Die Kanonen, welche 


uns dort begrüßten, zogen manchen Streifen in den Schnee. 
Die Generale ſaßen in dieſer ſeltſamen Schlacht auf Stühlen, 


zu Blücher und Gneiſenau geſellten ſich Bülow und der Chef = 


ſeines Generalſtabs, Oberſt Boyen. Dieſe letzteren ſah ich hier 
zum erſten Male: Bülow hatte ein ſehr beſcheidenes Aeußere, 
man hätte in ihm eher den Schüler des trefflichen Muſikers 
Faſch und den Komponiſten von Pſalmen — er komponierte 
Motetten, eine Meſſe und Pſalmen — erkannt, als den großen 
Sieger von Dennewitz. Er zeigte die größte Seelenruhe. Als 
ſeine am Laoner Berge aufgeſtellten Truppen von denen Neys 
im Sturmſchritt angegriffen wurden und dieſe ziemlich hoch 
zu uns hinaufdrangen, ſagte der General ganz gelaſſen: „Bin 
ich bei Dennewitz mit Ney fertig geworden, werde ich's heute 
auch.“ Der Feldmarſchall war in dieſer Zeit krank, beſonders 
litt er ſehr an den Augen. Anm erſten Schlachttage war er 
noch einige Stunden zu Pferde. Von Laon bis Paris mußte 
Blücher in einem Wagen fahren. Später vermochte nur ſein 
treuer Waffengefährte und Chef ſeines Generalſtabes, der 
General von Gneiſenau, in den bewußteren Augenblicken ſeines 
Feldherrn deſſen Entſchließungen an ſeinem Schmerzenslager 
entgegenzunehmen. Dieſes Verhältnis mußte bei einer Armee, 


die aus verſchiedenen Nationen zuſammengeſetzt war, um ſo 


mehr, da keine Beſtimmung über die Fortführung des Ober- 
kommandos vorlag, in dem Augenblick, wo die Armee ſich im 
Kampfe mit Napoleon befand, von größtem Einfluß werden. 
Wer die höchſt wichtige Rolle kennt, die Gneiſenau als Chef 
des Blücherſchen Generalſtabes ſpielte, begreift es doch nicht, 
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warum Napoleon nach der Schlacht nicht energiſcher ersol 5 


wurde, warum alles etwas langſam ging. Wie hoch Gneiſenau 
eine ſolche Verfolgung anſchlug und mit welchem Ungeſtüm er 


EN auszuführen: verſtand, das hat er in der Nacht der Schlacht 


von Belle Alliance gezeigt. 


Als ich einige Jahre nach dem Kriege den General 


Gneiſenau in Erdmannsdorf beſuchte, kam das Geſpräch auf 
den Krieg von 1813 und 1814. Ich geſtand ihm, daß wir 
oft gar zu gerne in die Geheimniſſe der Operationen hinein— 
geſchaut, aber natürlich nicht entfernt daran gedacht hätten, 


uns eine Frage zu erlauben. Mit ſeiner großen Freundlichkeit 


erwiderte Gneiſenau: „Nun, was hätten Sie z. B. gern wiſſen 


mögen, fragen Sie jetzt!“ Ich erwiderte, es ſei uns nach der 
Schlacht von Laon alles ſehr unheimlich vorgekommen, ſo daß 


wir uns kaum recht herzlich hätten über den Sieg freuen 


können. Blüchers Krankheit ſei es nicht allein geweſen, was 


uns gedrückt. — „Sie war es auch nicht allein“ erwiderte 
Gneiſenau. „Eines Abends brachte ich in Laon dem kranken 
Feldmarſchall eine Order an General Yorck zur Unterſchrift. 
Er lag im Bett. Als er unterſchrieben, ſende ich die Order 


fort, ohne fie noch einmal anzuſehen. Yord findet, daß der 


Feldmarſchall ſeinen Namen umgekehrt unterzeichnet hat. 
Daraufhin geht er zu Kleiſt; „da ſieht man's“, ſagte er zu 
ihm, „der Alte iſt wieder verrückt geworden, wie früher in 
Pommern. So iſt's eigentlich Gneiſenau, der uns befiehlt, 
das müſſen wir nicht leiden.“ Sie dachten nun darauf, den 
Prinzen Wilhelm an Blüchers Stelle zu verlangen, vergaßen 
aber, daß hierbei das Alter des Patents entſchied und beim 
Abtreten von Blücher ein ruſſiſcher General an deſſen Stelle 
gekommen wäre. Ich ſchrieb, ſobald ich die Sache erfuhr, an 
die Monarchen und erbot mich, zurückzutreten, erhielt aber 
zur Antwort: „Ich ſolle bleiben.‘ 

Wir erwähnen dieſe vorſtehende Erinnerung Gneiſenaus, 
um die ſchwierigen Aufgaben Blüchers ſogar im Kreiſe ſeiner 
einzelnen preußiſchen Generale zu kennzeichnen. Jetzt aber 
zeigte ſich, was Blüchers gebieteriſcher Wille dem deutſchen 
Heere war. Der Feldmarſchall war noch erkrankt, erſchöpft 
an Leib und Seele von den furchtbaren Aufregungen dieſer 


— 154 — 


Wochen, und ſeit er nicht mehr befahl, erfüllte Haß und Streit 
das Hauptquartier. Jene Ueberfülle von ſchroffen, ſtarken 
Charakteren, worin die Stärke des preußiſchen Heeres lag, 
wurde nun gefährlich. Weder Yorck noch Kleiſt noch Bülow 
wollte ſich dem Phantaſten Gneiſenau unterordnen. Der alte 
Groll brach wieder aus; es kam jo weit, daß Yorck die Armee 
zu verlaſſen drohte. Noch einmal rettete im neuen Ausbruch 
des Zwiſts zwiſchen den verbündeten Armeen den Imperator 
eine wunderbare Gunſt des Glückes. Unverfolgt durfte er 
abziehen und alsbald wendete er ſich wieder gegen die große 
Armee. Schwarzenberg hatte am 27. Februar bei Bar ſur 
Aube ein Treffen mit den Franzoſen unter Oudinot gehabt. 
Vor dem kombinierten Korps Wredes, Wittgenſteins und des 
Kronprinzen von Württemberg hatten die Franzoſen Stadt 


und Tal geräumt und ſich nach Vendoeuvres zurückgezogen. 


Schwarzenberg war nach dem Siege von Bar, ſtatt geradezu 
auf Paris loszugehen oder den Imperator im Rücken zu be⸗ 
drohen, wieder nach Süden ausgewichen. Nachher hatte er 


ein ſchwaches franzöſiſches Korps von der Seine gedrängt und 


ſich wieder eine kleine Strecke nordwärts bis zur Aube vor⸗ 
zugehen getraut. Das Elend dieſes jämmerlichen Feldzuges 
wollte kein Ende nehmen. 

Da wendete ſich plötzlich die Politik des Wiener Hofes. 
Am 15. März gab Caulaincourt eine beſtimmte Erwiderung. 
Während Napoleon die Abtretung der Rheinlande endlich zu— 
geſtand, die Auflöſung des Rheinbundes zugab, behielt er 


anderſeits den italieniſchen Königsthron ſeinem Stiefſohne 


Eugen vor. Aber der Verblendete ſtieß die Vorſchläge ſeines 
Bevollmächtigten wieder zurück. Mit gutem Grunde ſagte 
Gneiſenau: „Napoleon hat uns beſſere Dienſte geleiſtet als 
das ganze Heer der Diplomatiker.“ Am 18. März hatte zu 
Chatillon die entſcheidende Konferenz der Alliierten ſtattgefunden. 
Die Vertreter der Koalition erklärten, es ſei offenbar die 
Abſicht des franzöſiſchen Kaiſers, Verhandlungen in die Länge 
zu ziehen. Sie müßten daher die zu Chatillon eröffneten 
Verhandlungen als durch die franzöſiſche Regierung beendet 
anſehen. Noch einmal drang Caulaincourt in ſeinen Herrn: 
er möge ſich keine Illuſion mehr machen, viel mehr als die 
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Grenzen von 1792 wäre nicht zu erlangen. Noch hatte er 
auf ein paar Aeußerungen Metternichs, in denen die alte 
Freundſchaft noch nicht erloſchen ſchien, und auf Caſtlereaghs 
Anweſenheit ſeine letzten Hoffnungen gebaut, allein es war 
zweifelhaft, ob die beiden noch imſtande waren, den Waffen 
Halt zu gebieten, die eben jetzt zum letzten entſcheidenden 
Gange aufgenommen wurden. 

Am Tage, wo Caulaincourt Chatillon verließ, hatte 
Napoleon vor der vereinigten Macht Schwarzenbergs bei Areis 
zurückweichen müſſen. Am 20. März griff er mit 20 000 Mann 
nachmittags die dreifache Uebermacht der Verbündeten an. 
Während der Nacht erhielten die Verbündeten 30 000 Mann, 
die Franzoſen 10 000 Mann Unterſtützung. Als Napoleon 
die Ueberlegenheit der Gegner erkannte, trat er den Rückzug 
an; zögernd folgten die Verbündeten und erſtürmten Arcis. 

Hätte Napoleon freilich dem Ausgang der Verhandlungen 
zu Chatillon getraut, er wäre wohl ſchwerlich nach Oſten 
gegen die Verbindungen der Gegner aufgebrochen. Vier Tage 
ſpäter, als die Verbündeten den Bruch der Verhandlungen 
öffentlich verkündigten und erläuterten, hatten ihre beiden 
Armeen ſich die Hand gereicht und begannen den entſcheidenden 
Marſch auf Paris. 


Die Eroberung der Hauptſtadt hatten die einſichtsvollſten 


und fähigſten Kriegsleute ſchon ſeit langem als das eigentliche 
Ziel aller ſtrategiſchen Bewegungen bezeichnet. „Paris erobern“ 
— hatte Gneiſenau ſchon vor Monaten (Brienne, 28. Januar) 
an Schwarzenberg geſchrieben — „heißt des Herzens von 
Frankreich ſich bemächtigen. In keiner Hauptſtadt irgend 
eines anderen Landes iſt Regierung, Staatshebel und Meinung 
ſo zentraliſiert, als in Paris. Alles, was eminent an Geburt, 


Rang, Reichtum oder Talenten iſt, hat ſeinen eigentlichen 5 


Wohnſitz in Paris. Mit Paris hat man die Meinung von 
ganz Frankreich gefeſſelt; mit der Unterwerfung von Paris 
iſt das ganze moraliſche und phyſiſche Verteidigungsſyſtem 
des Feindes gelähmt. Dort mögen unſere Monarchen den 
Frieden gebieten, wie fie ihn zu ihrer Sicherheit bedürfen.“ 

Die Hauptſtadt war nur ungenügend geſchützt; an Geld, 
Soldaten, Waffen herrſchte bitterer Mangel und die Bevölkerung 
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wandte ſich, wie Napoleons Bruder und Stellvertreter Joſeph 
ihm ſchon lange unumwunden angekündigt, in jedem Falle dem 
zu, der zuerſt den Frieden brachte. Dem Kaiſer war dieſe 
a Lage nicht verborgen, aber ſein Stolz ſträubte ſich, die Not 
| einzugeſtehen. „Das Pariſer Geſchwätz“, ſchrieb er noch am 
3 14. März an ſeinen Bruder, „kümmert mich nicht, die Pariſer 
bilden nur einen Teil des franzöſiſchen Volkes, und ſolange 
ich lebe, werde ich überall Meiſter in Frankreich ſein. Ich 
| bin heute noch der Herr wie bei Auſterlitz.“ 

5 Nach den Schlägen von Laon und Areis zog er merk— 
würdigerweiſe nicht auf Paris. In ſeinen ſtets kühneren als 
. einſichtigeren Plänen wollte er ſich nach den öſtlichen Provinzen 

werfen, dort neue Kräfte ſammeln und den Volkskrieg 
organiſieren, wie ihn 1871 Gambetta inſzenierte. 
Blücher hatte indeſſen am 18. März ſich wieder der 
Marne genähert, um Schwarzenberg Luft zu machen, falls 
ihn Napoleon mit geſamter Macht angriff. Der Vereinigung 
beider verbündeten Heere ſtand nun nichts mehr im Wege. 
Ungehindert überſchritten Blüchers Truppen die Marne; am 
23. März war ſeine Kavallerie auf halbem Wege zwiſchen 
Chalons und Arcis angelangt und reichte hier der vor— 
geſchobenen Reiterei Schwarzenbergs die Hand. Stein jubelte 
vor Freude, als es ſo kam. „Das iſt das Beſte“ — 
rief er ſeinem ruſſiſchen Freunde Turgenjew zu — „was hat 
| kommen können. Der Kaiſer (Alexander) iſt jetzt Metternich 
und die Oeſterreicher los; er wird auf Paris losgehen, wird . 
| : handeln können, wie er will, er wird handeln und alles bald * 
N zu Ende fein.” 
Während Napoleon durch große Reitermaſſen, die ihm 
folgten, in der Täuſchung erhalten ward, die Verbündeten zögen 
ihm nach Oſten nach, konnte ihre Hauptmacht raſch gegen 
Paris aufbrechen. Am 24. März traf auf einer Anhöhe nicht 
weit von Vitry der ruſſiſche Kaiſer mit dem König von 
Preußen und mit Schwarzenberg zuſammen; im freien Felde C 
ward die letzte Beratung gepflogen. Die beiden Monarchen * 
waren einig; auch der Oberfeldheer zeigte ſich damit einver— E. 
ſtanden; das Ergebnis war, ohne Säumen nach Paris zu 
marſchieren. 
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Aufatmend empfing Blücher die entſcheidende Botſchaft: 
„Nun heißt es nicht mehr bloß bei uns, ſondern überall 
vorwärts!“ Dort in Vitry — berichtet Treitſchke — erließen 
die Verbündeten auch eine öffentliche Erklärung, worin ſie die 
franzöſiſche Nation geradezu aufforderten, durch ihren freien 
Willen dem verderblichen Syſtem des Kaiſertums ein Ziel zu 
ſetzen; nur dann ſei der Frieden Europas geſichert. Die 
letzte Brücke war abgebrochen. Selbſt Kaifer Franz hatte 
ſeinen Schwiegerſohn aufgegeben, er blieb in Burgund zurück, 
um der Entthronung nicht perſönlich beiwohnen zu müſſen. 
So ging es denn endlich weſtwärts, quer über die unheimlichen 
Schlachtfelder des Februar, und noch einmal raſten über dieſe 


blutgedüngten Gefilde alle Schrecken des Krieges, als die | 


Diviſion Pacthod am 25. März bei La Fere Champenoiſe 


gleichzeitig von der ſchleſiſchen und der Hauptarmee ereilt 


wurde. Rettungslos verloren, verſchmähte der tapfere 
franzöſiſche General die Kapitulation, die ihm Friedrich 
Wilhelm anbot; ſo blieb nichts übrig als eine grauſige 
Schlächterei. Schaudernd ſahen der König und ſein Sohn 
Wilhelm (ſpäter Kaiſer Wilhelm J.), wie die Kanonenkugeln 
durch den zuſammengekeilten Menſchenhaufen lange Furchen 
zogen und dann die Reiter mit der blanken Waffe hinein⸗ 
ſchmetterten. Ihrer viertauſend ergaben ſich endlich, fünftauſend 
lagen tot am Boden. Es war ein Schauſpiel der Vernichtung, 
wie es in prahleriſchen Schlachtberichten oft geſchildert, ſelten 


; wirklich erlebt wird; alte wetterfeſte Offiziere ſah man erbleichen, 
wenn auf dieſen Tag die Rede kam. 


Napoleon blieb einige Tage in dem Wahne, daß die 
große Armee ihm gen Oſten folge; als er endlich ſeinen 
Irrtum erkannte und in Gewaltmärſchen herbeieilte, konnte er 
die bedrohte Hauptſtadt nicht mehr rechtzeitig erreichen, das 
Verhängnis nicht mehr wenden. 

Den Marſch der Feinde nach dem Treffen von Fere 
Champenoiſe aufzuhalten, war nicht mehr möglich. In der 
Nacht vom 27. auf 28. März hatten die Preußen von Blüchers 
Armee ſchon Meaux erreicht, am anderen Tage drängte ihre 


Vorhut bis Claye. Eine franzöſiſche Abteilung unter Compans 77 


leiſtete tapferen Widerſtand, mußte aber weichen. Auch die 


1 ; 
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Armee Schwarzenbergs war jetzt herangekommen. Blüchers 
Maſſen wandten ſich rechts auf die Straße von Soiſſons, um 
Raum zu geben; ihre Stelle nahmen die erſten ruſſiſchen 
Korps der großen Armee ein. Alexander konnte ſeine Unge⸗ 
duld, die Hauptſtadt des Gegners zu erreichen, nicht mehr 
bemeiſtern. So brach man auf und, wie es der Zar gewünſcht, 
ſtand am Abend des 30. März das Große Hauptquartier in 
Bondy, zwei Stunden von Paris. 

Napoleon zog indeſſen nach Oſten. Noch ein Mittel der 
Rettung wäre für ihn vorhanden geweſen: ein Nationalkrieg 
und Aufruf an ſein Volk. Denn im Heerlager der Verbündeten 
herrſchte noch keine Uebereinſtimmung über die künftige Staats⸗ 
ordnung in Frankreich; die Herſtellung der Bourbonen war 
noch immer nicht beſchloſſene Sache. Wenn ſich der Kaiſer 
der Franzoſen offen, wahr und warm an die Nation wandte, 
die Wiederherſtellung bürgerlicher Freiheit zuſicherte und das 
rege Vaterlandsgefühl zu einer allgemeinen Belebung ent⸗ 
flammte, ſo konnte er den Verbündeten das Vorrücken 
erſchweren oder unmöglich machen, die noch ſchwankenden 
Monarchen durch eine energiſche Kundgebung des Volkswillens 
für die Fortdauer der bonapartiſchen Dynaſtie günſtig ſtimmen. 


Aber Napoleon hatte ſtets ſein Vertrauen auf Bajonette geſetzt 


und zu lange alle bürgerliche Freiheit unter dem Glanze ſeines 
Militärdeſpotismus erdrückt; wie ſollte er nun zu dem Volke 
oder dieſes zu ihm Vertrauen faſſen? Darum verſchmähte er 
auch jetzt deſſen Hilfe und doch hatte der heldenmütige Kampf 
einiger tauſend Nationalgarden bei Fére-Champenoiſe gezeigt, 
welche Kraft noch im Volke war. Als der allgemein geachtete 
Carnot, der früher die Gunſt des Mächtigen verſchmäht hatte, 
nunmehr dem vom Glück der Schlachten verlaſſenen Kaiſer 
ſeine Hilfe anbot, übertrug dieſer ihm nicht die Hauptſtadt, 
wo er am erfolgreichſten hätte wirken können, ſondern vertraute 
ihm die Verteidigung der Zitadelle von Antwerpen an, 
während des Kaiſers unbeherzter und für militäriſche Dinge 
wenig befähigter Bruder Joſeph den Oberbefehl über die 
Nationalgarde erhielt, die wenig beliebte Kaiſerin (l Autrichienne!) 
an die Spitze der Regentſchaft geſtellt ward und Männer von zwei— 
felhafter Fähigkeit oder Treue die wichtigſten Poſten bekleideten. 
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Im Oſten hatte Napoleon von Vitry die Nachrichten 
erhalten, die alles Gefürchtete beſtätigten: den Rückzug der 
Marſchälle, die Niederlage bei Fere Champenoiſe und den 
Marſch auf Paris. Noch am 27. März brach er auf; Märſche 
von beiſpielloſer Schnelligkeit ſollten die verlorenen Stunden 
erſetzen. Raſtlos trieb und drängte er; allein er kam zu ſpät, 
um Paris zu retten. Den Truppen ward zwar das Aeußerſte 
zugemutet, aber ſie waren doch erſt eine Strecke über Troyes 
hinausgekommen an dem Tage, wo der Kampf um die Haupt⸗ 
ſtadt ſchon entbrannt war. In fieberhafter Ungeduld war der 
Kaiſer den Seinen vorausgeeilt, um über Sens und Fontainebleau 
Paris zu erreichen. Es war gegen Mitternacht (30. März), 
als er der Stadt bis auf wenige Stunden nahegekommen war 
und ſchon die Wachtfeuer der Gegner erblickte; aber hier ſank 
auch die letzte ſchwankende Hoffnung zu Boden. Der Kampf 
vor den Mauern von Paris hatte bereits unglücklich geendet; 
eben jetzt ward die Kapitulation unterzeichnet, die den Ver⸗ 
bündeten am kommenden Morgen die Tore der Hauptſtadt 
öffnete. 

Napoleons Bruder Joſeph hatte ſchon wochenlang vorher 
eine ſolche Wendung vorausgeſagt. „Die Dinge ſind ſtärker 
als die Menſchen, darum, wenn Sie Frieden ſchließen können, 
ſchließen Sie ihn um jeden Preis; können Sie es nicht, ſo 
müſſen Sie entſchloſſen zur rechten Stunde untergehen, wie 
der letzte Kaiſer von Byzanz.“ Gegenüber der Beſonnenheit 


Joſephs muteten die Antworten Napoleons an wie hohle 


Theatralik. „Wenn es dazu kommt (zum Fall von Paris), ſo 


werde ich nicht mehr ſein; es wird ſich da nicht mehr um 


meine Perſon handeln. Ich wiederhole es, Paris wird nie 
beſetzt werden, ſolange ich lebe; ich darf wohl fordern, daß 
die mir glauben, die mich hören.“ „Verlaſſe meinen Sohn 
nicht,“ hatte er noch vierzehn Tage vor der Uebergabe ge— 
ſchrieben, „und denke daran, daß ich ihn lieber in der Seine 
wüßte, als in den Händen meiner Feinde; das Los des 
Aſtyanax (Sohn Hektors und der Andromache) nach Trojas Fall 
iſt mir immer als das unglückſeligſte in der Geſchichte erſchienen.“ 

Der letzte Kampf um die Hauptſtadt war noch hartnäckig 
und blutig genug, obwohl die Verteidigung faſt nur von dem 


a 


Reſt von Marmonts und Mortiers Truppen ER ward. 
Marmont zählte 12 300, Mortier über 11.000 Mann; dazu 
kamen die Nationalgarden in der Stärke von 15 000 Mann. 
Die Verbündeten zählten etwa 100 000 Mann vor Paris 


(Württemberger, Oeſterreicher, Ruſſen und Preußen). Die A 


übrigen Anſtalten zur Verteidigung von Paris, die Rüſtung 


der Nationalgarden, die Bewaffnung, alles war mangelhaft, 


die Mittel erſchöpft, freiwilliger Eifer und Hingebung im 
Volke verſchwunden. Das Erſcheinen der feindlichen Heere 
verbreitete paniſchen Schrecken. Marie Luiſe flüchtete mit dem 


Könige von Rom an die Loire nach Tours. 


Am Morgen des 30. März rückten die verbündeten 1 
an die Stadt heran: das ſchleſiſche als rechter Flügel der 
großen Angriffslinie ward auf der Nordſeite und gegen den 
Montmartre hin erwartet; im Zentrum gegen die Dörfer 
Pantin und Romainville ſtanden ſchon Rajewskis und des 
Prinzen Eugen Korps ſamt den Garden unter Barclay; als 
linker Flügel, gegen Vincennes und Charenton, näherte ſich 
der Kronprinz von Württemberg, hinter ihm Gyulay mit den 
Oeſterreichern. In der Mitte hatte Prinz Eugen Pantin be 
ſetzt und den Rand des Plateaus erſtiegen, auf dem Romain⸗ 
ville liegt; hier leiſtete ihm aber Marmont heftigen Widerſtand, 
bis nach einem Kampfe von mehreren Stunden die Ruſſen 
den Ort behaupteten und auf dem Plateau ſich ausbreiteten. 
Bei dem Dorfe war anfangs nur eine Diviſion zurückgelaſſen 


worden, die ſich zwar, durch weitere Abteilungen Ruſſen und 
Preußen verſtärkt, bis gegen Mittag mit großer Ausdauer 


hielt, aber doch nicht allein ausreichte gegen das mörderiſche 
Kreuzfeuer, wodurch der Feind den eingehenden Winkel bei 
Pantin beherrſchte. Den bisher geſchonten preußiſchen Garden 
ſollte hier Gelegenheit gegeben werden, es ihren anderen 
Kameraden gleichzutun. Sie erſtürmten unter Oberſt Alvens⸗ 
leben die Batterie bei Pantin, während die Ruſſen den Berg⸗ 
kirchhof Pere la Chaiſe mit der blanken Waffe nahmen. Weit 
ſpäter ward das Gefecht auf dem rechten Flügel der Franzoſen 
eröffnet; der Kronprinz von Württemberg ſetzte ſich im Walde 


von Vincennes feſt, behauptete ſich dort und drang am Nach⸗ 
mittage bis an das Ufer des Fluſſes vor. Auch die ſchleſiſche 
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Armee gelangte erſt kurz vor Mittag zum Kampfe gegen den 
linken Flügel des Feindes. Wer hätte dem kranken Blücher 
verbieten dürfen, an ſolchem Ehrentage dem Sturme der 
Deutſchen auf den „Sankt Märten“ (Montmartre) beizuwohnen? 
Die entzündeten Augen mit einem Damenhut und Schleier 
bedeckt, hielt er mitten im Getümmel und ſah mit an, wie 
ſeine vielgeprüften Schleſier noch einmal, wie einſt bei Möckern, 
unter dem Kreuzfeuer der feindlichen Batterien kämpften. Am 
Nachmittage war die ganze Linie der Verbündeten im ſieg— 
reichen Vorgehen: Prinz Wilhelm der Aeltere hatte bereits 
die Barrieren der Stadt erreicht, nahebei erſtürmten Kleiſts 
Truppen mit gefälltem Bajonett den Hügel mit den fünf 
Windmühlen neben dem Montmartre und auf der Linken der 
Franzoſen drangen Langerons Ruſſen an den ſteilen Abhängen 
der Steinbrüche des Montmartre empor, bis hinauf zu den 
ſtaffelförmig aufgeſtellten Batterien. Da ſprengten Adjutanten 
heran, weiße Tücher in den Händen; die Schlacht war beendet. 
In der Mitte waren die Verteidiger immer enger an die Stadt 
hingedrängt worden, die beherrſchenden Punkte waren in der 
Gewalt der Angreifer. So lag die franzöſiſche Hauptſtadt zu 
den Füßen der Heere, die ſämtlich das Unrecht vergangener 
Tage zu rächen hatten; jeder längere Widerſtand konnte furcht— 
bare Gedanken der Vergeltung wecken und Paris der Ver⸗ 
wüſtung preisgeben. Paris mußte kapitulieren; die Stadt 
wurde der Großmut der Sieger empfohlen. 

„Das ſind unvergeßliche Momente, wie ſie ſich im Laufe 
von Jahrhunderten nicht wiederholen — nach langer Nieder— 


lage und Demütigung ſolch ein Triumph! Lange“ — jo. 


beſchreibt Treitſchke das wunderſame Bild — „hielten die 
Generale neben den Mühlen auf der Höhe und betrachteten 
ſchweigend die bezwungene Stadt; die ſtumpfen Türme von 
Notre Dame und die Kuppel des Pantheon glänzten im Abend— 
lichte. Auch Oberſt Below trabte herauf mit ſeinen Litauern; 
er mußte doch halten, was er in Tilſit verſprochen und ſeinen 
Truppen die Hauptſtadt des Feindes zeigen. Neunthalb Jahr- 
hunderte waren vergangen, ſeit unſer Kaiſer Otto II. auf dieſen 


Hügeln ſeine Adlerfahnen aufpflanzte und die Stadt da drunten ah 
durch die Hallelujarufe ſeiner Streiter ſchreckte; ſeitdem waren 
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Engländer und Spanier und auch einzelne Streiterhaufen 
deutſcher Landsknechte bis in das Herz der franzöſiſchen Macht 
eingedrungen, doch niemals wieder ein deutſches Heer. Wie 
furchtbar war dann das unglückliche Deutſchland durch die 
Uebermacht und den Uebermut dieſes böſeſten aller Nachbarn 
mißhandelt worden, alſo daß ſchon der Große Kurfürſt zu 
der Einſicht kam, nur ein Zug nach Paris könne dem Weltteil 
die Staatenfreiheit, das dauernde Gleichgewicht der Mächte 
wiedergewinnen. Nun lag das neue Rom gebändigt, eine 
unabſehbare Zukunft voll friedlichen Völkerglückes ſchien ſich 
aufzutun vor den entzückten Blicken der kampfesmüden Welt. 
Glücklicher war doch niemand als jene beiden großen Deutſchen, 
die nun glorreich erfüllt ſahen, was ſie ſich einſt auf dem 
Leipziger Markte in die Hand verſprochen hatten. Gneiſenau 
ſchrieb: ‚Was Patrioten träumten und Egoiſten belächelten, 
iſt geſchehen. Das allgewaltige Schickſal ſtand uns zur Seite 
und ließ unſere Fehler dem Tyrannen zum Verderben gereichen. 
Er ſchlug jeden Antrag zur Verſöhnung aus und nötigte ſelbſt 
diejenigen, die ihn gern gerettet hätten, Schritte zu tun, die 
ſeinen Sturz herbeiführten.“ Blücher rief beim Blicke auf die 
bezwungene Stadt: „Louiſe iſt gerächt! Stein aber ſagte in 
ſeiner wuchtigen Weiſe: „Der Menſch iſt am Boden!“ 

Es war gegen elf Uhr morgens am 31. März, als der 
Kaiſer von Rußland und der König von Preußen an der 
Spitze ihrer Garden vor der Barriere eintrafen und, umgeben 
von einem glänzenden Gefolge von Prinzen und Generalen, 
ihren Einzug hielten. Durch die Porte St. Martin, die noch 
an König Ludwigs XIV. deutſche Eroberungsfahrten erinnerte, 
ging der Zug unter dem raſenden Jubel der dichtgedrängten 
Volksmaſſen die beiden Boulevards entlang nach dem Platze 
Ludwigs XV. (dem jetzigen Place de la Concorde), wo einſt 
die Guillotine ihre Blutarbeit getan, und dann den breiten 
Weg der Elyſäiſchen Felder entlang, wo. ſämtliche Garden in 
Parade vorbeidefilierten. Die Heldenſcharen Yords und Kleiſts 
mußten um dieſelbe Zeit um Paris herum marſchieren, um 
eine Strecke weit entfernt Quartiere zu beziehen. „Sehen 
ſchlecht aus, ſchmutzige Leute“, hatte Friedrich Wilhelm III. 
geäußert, als ihm Yorck am Tag vor der Pariſer Schlacht 
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ſein glorreiches Armeekorps präſentierte; und allerdings waren 
Kleidung und Ausſehen, Pferde und Waffen nach einem ſolchen 
Feldzug nicht parademäßig beſchaffen. Aber darum brauchte 
man das Zartgefühl der Pariſer nicht zu ſchonen und denen 
die Freude des Einzuges zu verſagen, die zum Triumphe ſelbſt 
das Größte beigetragen. Indeſſen, ſelbſt in dieſen größten 
Momenten hatte der Zopf der alten Zeit ſeine Geltung bewahrt 
und es geriet beinahe ſchon wieder in Vergeſſenheit, wie und 
durch wen man aus der Schmach von Jena emporgehoben 
worden war. 

Während die Sieger von Laon in kaum verhaltenem 
Unmut um die Barrieren der Stadt herumgezogen, hatte 
der Empfang der Monarchen und ihrer Garden in größtem 
Glanze ſtattgefunden. In allen Fenſtern, auf den Dächern 
und auf den Straßen wogte die Volksmenge jauchzend auf 
und ab; kaum konnten die Soldaten ſich Raum ſchaffen. Aus 
den Fenſtern wehten weiße Tücher und ein Lilienregen fiel 
aus allen Stockwerken auf die ſiegreichen Feinde. Allenthalben 
vernahm man den Ruf: „Vivent nos liberateurs! Vivent 
Alexandre et Frédéric Guillaume! Vivent les allies!“ 

„Es war ein ſolcher Jubel“, berichtet uns ein Augen⸗ 
zeuge vom Einzug, „daß ein mit den Ereigniſſen Unbekannter 


unmöglich hätte glauben können, daß dies der Einzug feind⸗ 


licher Armeen in eine eroberte Stadt ſei.“ Dem folgten in 
den nächſten Tagen auf den Straßen und in Theatern 
Ovationen für die Fremden und komödienhafte Ausbrüche 
des Haſſes gegen den niedergeworfenen Imperator in ſolchem 
Uebermaß, daß die Sieger ſelbſt ſich über „die galliſche 
Unzucht“ empörten. 

Mit Recht bezeichnet Häuſſer dieſen theatraliſchen 
Ueberſchwall als feile und wertloſe Huldigung des Augenblicks 
und als Aeußerung der angeborenen Leichtfertigkeit dieſes 
Volkes, allein es ſprach ſich doch zugleich ein gewiſſes 
Gefühl aus: der Ueberdruß an der napoleoniſchen Herr⸗ 
ſchaft und der Mangel jeder wahren Opferbereitſchaft für 
ſie. Und wer wollte behaupten, daß es der gefallene 
Imperator um dieſes Volk beſſer verdient hatte? Wohl 
erweckte es tiefen Ekel, wenn man ſie das Idol, vor dem 
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man ſich eben noch im Staube gekrümmt, jetzt mit Kot 
bewerfen ſah; aber in dieſen Unwürdigkeiten lag doch das 
Weſen der Dinge nicht. Die Nation war ermüdet von 
dieſer Glorie und ſehnte ſich in ihrer tiefen Erſchöpfung 
nach einem Regiment friedlicher und geſetzlicher Ordnungen. 
Die korſiſchen Künſte ſchlugen jetzt ihren eigenen Meiſter: 
der Herrſchaft ſchnöder Selbſtſucht gebührte es, daß ſie von 
der Selbſtſucht der eigenen Kreaturen verraten ward. 
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Der Pariſer Friede vom 50. Mai 1814 


In denſelben Stunden, in denen die Pariſer die Rückkehr 
der einſt mit Fluch und Hohn überſchütteten Bourbonen be- 
grüßten und den fremden Monarchen und Truppen jubelnden 
Beifall klatſchten, kehrte Napoleon als ein verlorener Mann, 
deſſen letztes Heer auseinanderlief, im Schloſſe Fontaine- 
bleau ein, bis wohin er gekommen war, wo ſich die Reſte 
feines Heeres, noch einige 50 000 Mann, um ihn ſammelten. 
Mit ihnen einen letzten Kampf zu verſuchen, waren wohl 
der Kaiſer ſelbſt und auch die Soldaten bereit; aber die 
Führer wollten nicht mehr. Marmont ſchloß ein Ab- 
kommen mit den Siegern, die andern mahnten verblümt 
und unverblümt zur Abdankung. Die Nation, die hohen 
Würdenträger, die Marſchälle ließen den Imperator fallen; 
das zuſammengeſchmolzene Häuflein ſeiner alten Soldaten war 
zu ſchwach, ihn zu halten. Talleyrand, der als Biſchof 
des alten Frankreich, als Mitglied und Präſident der National- 
verſammlung, als Miniſter unter dem Direktorium, Mitver— 
anſtalter des Staatsſtreichs vom Brumaire und als napoleoniſcher 
Miniſter immer gleich trefflich obenauf geſchwommen war, 
dazwiſchen während der Schreckenszeit, der in ſichtbarer 
Stellung ſchließlich niemand entging, klüglicherweiſe Kauf— 
mannsgeſchäfte in Nordamerika gemacht hatte, übernahm nun- 
mehr die Geſchäftsleitung für die Bourbonen und begann den 
Staatskanzler Metternich ſelber, indem er deſſen maßgebliche 
Hauptgedanken mit franzöſiſch leichter Klarheit zum „Prinzip 
der Legitimität“ formulierte, an leitendem Einfluß bereits 
zu überflügeln. 
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Mit dem Einzug der fremden Heere in die franzöſiſche 
Hauptſtadt erreichten auch die Bourbonen und ihre An- 
hänger nach zwanzigjähriger Verbannung das Ziel ihrer 
Sehnſucht und ihres Strebens, die Rückkehr in die Heimat, 
freilich nicht durch einen Akt nationaler Erhebung und Willens 
äußerung, ſondern durch fremde Mächte infolge unerwarteter 
Schickſalsſchläge. Von jenen Emigranten, die einſt vor der 
Revolution in die Nachbarlande ſich geflüchtet, die durch ihr 
wüſtes Treiben, ihre Spiel- und Streitſucht, ihre Aus— 
ſchweifungen und Verſchwendungen, ihr Betteln und Schulden— 
machen, die ganze ſittliche Verderbnis des alten Frankreich in 
erſchreckender Weiſe an den Tag gelegt, die ſich in allen 
Ländern umhergetrieben und insbeſondere in der „Pfaffen⸗ 
ſtraße“ am Rhein ein ſo trauriges Andenken hinterlaſſen hatten: 
von jener Bande war die Mehrzahl derer, die nicht zu Grunde 
gegangen oder geſtorben waren, während der napoleoniſchen 
Zeiten mit Bewilligung oder unter Duldung der Regierung 
zurückgekehrt. Aber noch immer waren viele Unverſöhnliche 
fern geblieben und hatten ſich um die bourboniſchen Prinzen 
geſchart. : 

Der erſte, der jich ſeit dem Tode des Sohnes des hin— 
gerichteten Ludwig XVI. als deſſen jüngerer Bruder den Titel 
Ludwig XVIII. beigelegt hatte und von den Royaliſten und 
Ausgewanderten als rechtmäßiger König von Frankreich geehrt 
ward, hatte ſich nicht an den Umtrieben beteiligt, die ſo viele 
Royaliſten ins Verderben geſtürzt. Aus ſeinen wechſelnden 
Aufenthaltsorten in Verona, Blankenburg, Mitau im Kurland 
(wo ihm Kaiſer Paul J. von Rußland ſeit 1799 ein Aſyl 
bereitet hatte) durch franzöſiſche Einflüſſe und Machtgebote 
vertrieben, fand er endlich ſeit 1807 in England eine Zufluchts— 
ſtätte. Als die Verbündeten 1814 in Frankreich eingedrungen 
waren, erließ er am 1. Februar eine Proklamation, worin er 
ſein göttliches Thronrecht beanſpruchte. Trotz ſeiner unkrie— 
geriſchen Natur hatte Napoleon nie eine geheime Furcht und 
Beſorgnis vor der Macht ſeiner Vergangenheit zu überwinden 
vermocht. Der Blutakt gegen den Prinzen von Enghien hatte 
in dieſem Gefühle des Korſen ſeine Quelle; wir dürfen daran 
erinnern, daß der Kaiſer mit Ludwig über die Abtretung 
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ſeiner Rechte gegen namhafte Vorteile unterhandeln ließ; das 
Beſtreben, die royaliſtiſche Vendée durch Fürſorge und Wohl- 
taten für die neue Ordnung zu gewinnen, die verſöhnenden 
Schritte gegenüber der Kirche und Geiſtlichkeit, die Begünſti⸗ 
gung der alten Adelsgeſchlechter bei dem kaiſerlichen Hofſtaat, 
die Schläge gegen die bourboniſchen Throne in Spanien und 
Italien, dieſe und andere Handlungen gingen vorzugsweiſe 
aus dem Streben hervor, den bourboniſchen Sympathien die 
Stützen in Frankreich zu entziehen. Die alte Ariſtokratie hatte 
ſich mehr und mehr von den verarmten Bourbonen abgewandt 
und mit den realen Verhältniſſen gerechnet. Den alten 
Traditionen und Geſinnungen war dennoch meiſt der legiti⸗ 
miſtiſche Adel insgeheim treu geblieben. Nur wenn es 
Napoleon gelang, den neuen Staatsbau zu befeſtigen und ihm 
einen kaiſerlichen Erben zu hinterlaſſen, konnte er auf eine 
gründliche Verſöhnung der alten Adelsgeſchlechter mit der 
bonapartiſtiſchen Dynaſtie zählen. Aber die neue Herrlichkeit 
war noch zu jung, der neue Dauphin, der König von Rom, 
ein vierjähriger Knabe. 

Die Kaiſerin Maria Louiſe hatte ſich ſchon früher mit 
ihrem Sohne und einigen Miniſtern nach Blois begeben 
und dadurch dem ſchlauen Talleyrand, der alle Fäden der 
Intrigue in Händen hatte, das Geſchäft, im Intereſſe der ver⸗ 
triebenen Königsfamilie zu wirken, weſentlich erleichtert. Der 
ſchlaue Diplomat wußte die Notwendigkeit ſeines Verweilens 
in Paris ſo einleuchtend darzutun, daß ihm die Mitreiſe nach 
Blois erlaſſen wurde. Die dortige Regentſchaft war bald ohne 
Macht und Anſehen, als Kaiſer Alexander in Talleyrands 
Miniſterhotel ſeine Wohnung aufſchlug und ſich von den Rat⸗ 
ſchlägen des gewandten Diplomaten leiten ließ. Die während 
der Kaiſerzeit zurückgekehrten Emigranten traten immer offener 
hervor und die Sehnſucht der erſchöpften ermüdeten Nation 
nach Frieden gab dann auch ſchließlich den Ausſchlag. 

Am 2. April beſchloſſen der Senat von Frankreich, am 
3. April das geſetzgebende Parlament die Abſetzung 
Napoleons und ſeiner Dynaſtie; am 6. April beriefen 
ſie Ludwigs XVI. Bruder, den Grafen von Provence, als 
Ludwig XVIII. aus dem Exil in England auf den 
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franzöſiſchen Königsthron. Zugleich war eine Kommiſſion gewählt 
worden, um einen Verfaſſungsentwurf vorzubereiten, deſſen 
Grundbedingungen ſofort in einer Adreſſe an das Volk ver— 
kündigt wurden. Danach ſollten Senat und geſetzgebender 
Körper in die neue Konſtitution übergehen, in der Armee alle 
Grade und Ruhegehalte fortdauern, die öffentliche Schuld un— 
angetaſtet bleiben, der Verkauf der Nationalgüter zu rechte 
beſtehen, kein Franzoſe wegen politiſcher Anſichten gefährdet 
werden, Freiheit der Religion und der Preſſe gewährleiſtet 
ſein. In dieſem Sinne war denn auch die Verfaſſungsurkunde 
entworfen, die auf Grund des Kommiſſionsvorſchlags von dem 
Senate angenommen ward. 

Inzwiſchen weilte Napoleon mit ſeiner Garde und 
ſeinen Getreuen, deren Zahl ſich täglich verminderte, in 
Fontainebleau. Auf die Kunde von dem Abſetzungsakte 
wollte er nach Paris aufbrechen: die Soldaten waren bereit, 
ihm zu folgen, aber die Marſchälle widerrieten aus Rück— 
ſicht für ihre in der Hauptſtadt ſich aufhaltenden Familien. 
Ratlos ſchwankte er in ſeinen Vorſätzen hin und her, bis er 
nach den heftigſten inneren Kämpfen den Entſchluß faßte, dem 
Throne zugunſten ſeines Sohnes unter der Regentſchaft der 
Kaiſerin zu entſagen. Aber es blieb ihm auch dieſe Wahl 
nicht: am 11. April verzichtete er unbedingt für ſich 
und ſeine Erben auf ſeine Krone. Um dieſen Preis gewährten 
dann die Verbündeten dem entthronten Kaiſer, daß er ſeinen 
Titel lebenslänglich fortführe und mit einer jährlichen Rente 
von zwei Millionen Frank ſich als Souverän auf die Inſel 
Elba zurückziehe. Für ſeine Familie und ſeine Getreuen 
ſollte in gleicher Weiſe geſorgt werden; 400 Mann von ſeinen 
Soldaten durften ihm folgen. Der Kaiſerin Maria Louiſe 
wurde das Herzogtum Parma mit dem Erbrecht für ihren 
Sohn verliehen. Die Kaiſerin Joſephine und alle Glieder 
der bonapartiſtiſchen Familie bekamen reiche Dotationen und 
fürſtliche Titel. Eugen Beauharnais, Napoleons Stiefſohn 
und Schwiegerſohn König Max Joſephs von Bayern, hatte 
von dieſem das mediatiſierte Herzogtum Leuchtenberg (in der 
Oberpfalz) und das Fürſtentum Eichſtätt zu Thronlehen erhalten. 
Seine Mutter Joſephine hatte die Genugtuung, daß ihr die 
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fremden Monarchen in Malmaiſon Beweiſe von Teilnahme 
und Ehrerbietung darbrachten. Aber ſie überlebte die Kata⸗ 
ſtrophe ihres ehemaligen Gatten nur wenige Wochen. 

Mit der Thronentſagung Napoleons ging der Krieg in 
allen Teilen des Reichs raſch zu Ende. Für ihn ſelbſt aber 
blieb noch ein ſchmerzlicher Schritt übrig, die Trennung von 
ſeiner alten Garde und von Frankreich. Am 20. April ließ 
er ſeine Grenadiere im Schloßhof von Fontainebleau 
aufſtellen und nahm mit gebrochenem Herzen rührenden 
Abſchied nach ſeinem Elba. Gewiß ein ſeltſames Abkom⸗ 
men! Einem ſolchen Manne dies enge Aſyl, das war, 
wenn man der Vergangenheit gedachte, unendlich wenig und 
doch für alle Sorgen der Zukunft zu viel. Jetzt freilich, in 
dem Augenblick, wo er Frankreich verließ, ſchienen die Tage 
ſeiner Gefährlichkeit für immer zu Ende. Im Süden regten 
ſich mit Macht die royaliſtiſchen Stimmungen und ſchienen 
ſelbſt ſein Leben zu bedrohen. Es wird verſichert, er habe 
ſich in eine öſterreichifche Uniform, preußiſche Kopfbedeckung 
und einen ruſſiſchen Mantel eingemummt und die weiße 
Kokarde aufgeſteckt, um unerkannt durch die aufgeregten 
Maſſen nach ſeiner Inſel zu entkommen. Am 4. Mai landete 
er auf einem engliſchen Schiffe an der Inſel Elba. Unter 
den Feldherren, die dem Kaiſer treu blieben, auch nachdem 
das Glück ſich von ihm gewendet, verdienen beſonders 
Bertrand und Macdonald genannt zu werden. Der letztere, 
deſſen Wert Napoleon erſt ſpät erkannte, iſt einer der 
edelſten Charaktere dieſer tiefbewegten Zeit, in der ſo mancher 
frühere Sünden zu tilgen glaubte, wenn er dem „toten Löwen“ 
einen Fußtritt verſetzte. Erſt nach der Abdankung Napoleons 
trat Macdonald in den Dienſt der Bourbonen und bewahrte 
dem neuen Herrn ebenſo die Treue, wie dem alten. 

Am Tage nach der Abdankung Napoleons war Graf 
Artois, Ludwigs XVIII. jüngerer Bruder (der ſpätere Karl X.), 
in Paris eingezogen und übernahm als Stellvertreter ſeines 
Bruders die Regierung. Mit ihm ſchloſſen die Verbündeten 
am 23. April einen Waffenſtillſtand, wonach die Bourbonen 
alle Länder und Feſtungen außerhalb des alten Frankreich 
abtraten, aber die Grenzen von 1792 behielten. In dem 
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Verhältnis, als die Auslieferung der noch beſetzten Gebiete 
und Plätze der Franzoſen erfolgte, ſollte die Räumung Frank⸗ 
reichs durch die Alliierten ihren Fortgang nehmen. 

Mit dieſen Beſtimmungen war dem künftigen Frieden ſeine 
Linie bereits gezogen. Frankreich erhielt alſo das Gebiet, das 
es vor der Revolution beſeſſen, und alle die patriotiſchen 
Begehren nach Straßburg, dem Elſaß, Lothringen blieben 
fromme Wünſche. Es konnte das freilich kaum überraſchen, 
nachdem ſchon in dem Frankfurter Dezember⸗Manifeſt den 
Franzoſen ein Gebiet verheißen war, größer, als ſie es je unter 
ihren Königen beſeſſen hatten. Dieſe Verheißung war nie 
zurückgenommen, vielmehr auch in ſpäteren Erklärungen immer 
die Taktik feſtgehalten worden, den Krieg mit Napoleon und 
die franzöſiſche Nation zu trennen. Von den vier verbündeten 
Mächten hatten zwei, Rußland und England, kein Intereſſe 
dabei, daß Deutſchland wieder zu ſeinen verlorenen Land- 
ſchaften kam; dagegen erſchien es als ein Gebot europäiſcher 
Sicherheit, Frankreich nicht ſo zu verkleinern, daß die ohne⸗ 
dies ſehr ſchwierige Stellung des wiedereingeſetzten Königs⸗ 
hauſes dadurch noch mehr verſchlimmert ward. Um gegenüber 
dieſen Erwägungen das gute Recht Deutſchlands zur Geltung 
zu bringen, hätten die Monarchen und die leitenden Staats⸗ 
männer, die Deutſchland vertraten, andere ſein müſſen, als 
ſie waren. Selbſt ihre nachſichtigſten Beurteiler mußten 
zugeben, daß keiner von ihnen imſtande war, dem Ueber: 
gewicht, das Alexander erlangt, die Wage zu halten. Im 
Zaren regte ſich aber neben jenem europäiſchen Geſichtspunkt 
und neben der überlieferten ruſſiſchen Antipathie gegen das 
Wachstum Deutſchlands zugleich die Leidenſchaft, Großmut 
zu üben gegen die Franzoſen und ſich in dem Weihrauch 
der populären Huldigungen zu berauſchen. So kam es, daß 
von den Härten des Sieges, die Frankreich in allen ſeinen 
Kriegen ſchonungslos geübt, ihm keine vergolten ward — 
weder die ungeheuren Requiſitionen noch die Ausplünderung 
der Hauptſtädte, noch die rieſenhaften Kriegsſteuern. Niemand 
hätte es unbillig nennen dürfen, wenn — wie Stein damals 
fruchtlos beantragte — zur Erleichterung der ſchwer heim⸗ 
geſuchten Nationen, die ſeit zwanzig Jahren bekriegt, beraubt 
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und ausgeſogen worden waren, Frankreich eine Kontribution 
hätte entrichten müſſen. Aber daran war nicht zu denken; 
man holte nicht einmal den noch vorhandenen Raub zurück. 
Nur die Trophäen aus dem Dom der Invaliden, die aus der 
Wiener Bibliothek mitgeſchleppten Bücher und Handſchriften 
und die aus Berlin geraubte Viktoria vom Brandenburger 
Tore wurden zurückgenommen. 

Am 2. Mai erfolgte der Einzug Ludwigs XVIII. in Paris, 
wo es nicht an jubelnden Stimmen fehlte, wie wenig immer 
die unbehilfliche Geſtalt und der altmodiſche Aufzug des 
Königs, das finſtere ſchmerzerfüllte Geſicht der Herzogin von 
Angoulöme, der Tochter Ludwigs XVI. und Maria Antoinettens, 
und die hochadligen Emigranten im Gefolge Vertrauen und 
freudige Empfindungen zu erregen geeignet waren. Die neue 
Konſtitution, deren Grundzüge Ludwig in der „Erklärung von 
St. Quen“ vom 2. Mai bekannt gemacht hatte, ſollte als ein 
Geſchenk der königlichen Gnade erſcheinen, nicht als Ergebnis 
eines Staatsvertrages. In das Miniſterium, wo Talleyrand 
die auswärtigen Angelegenheiten leitete, wurden Rovaliſten 
und Emigranten berufen, an die Spitze der organiſierten 
Armee Glieder des königlichen Hauſes geſtellt. 

Nun erſt wurde zwiſchen Talleyrand und den Bevoll— 
mächtigten der verbündeten Mächte der Pariſer Friede 
(30. Mai) abgeſchloſſen. Die Koalition hatte gegen den Wider- 
ſpruch Preußens tatſächlich ſchon den Grundſatz anerkannt, 
daß die Grenzen vom 1. Januar 1792 zwar im allgemeinen 
die Regel bilden, doch im einzelnen zugunſten des Beſiegten 
verändert werden müßten. Jene Frankfurter Verheißung: 
Frankreich wird größer ſein, als unter ſeinen Königen, ſollte 
ſich erfüllen. Danach erhielt Frankreich den Gebietsumfang 
vom Jahr 1792 nebſt den Enklaven von Avignon, Venaiſſin 
und Mömpelgard und mit einem Landzuwachs im Oſten 
(Chambery und Annecy), einem Landſtrich an der belgiſchen 
Grenze mit der wichtigen Maasfeſtung Givet und einer Aus⸗ 
dehnung des Elſaß über die altpfälziſchen Gebiete, die zwiſchen 
den Weißenburger Linien und der Feſtung Landau liegen. 
Dieſe Grenzbeſtimmungen, die dem Königreich der Bourbonen 
eine Vergrößerung von hundert Geviertmeilen und eine 
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Mehrung der Bevölkerung um mehr als eine Million eintrugen, 
befriedigten aber weder die Franzoſen, welche die Rheingrenze 
behalten wollten und mit Geringſchätzung auf die kärgliche 
Landvergrößerung blickten, noch die Deutſchen, die in der 
Belaſſung von Elſaß und Straßburg eine unzeitgemäße Groß- 
mut ſahen. Auch wurden die meiſten Kolonien zurückgegeben, 
die Frankreich an England, Portugal und Schweden verloren 
hatte. Die übrigen Länder, die nach und nach mittelbar oder 
unmittelbar an das Kaiſerreich geknüpft worden, ſollten los— 
getrennt und entweder den vormaligen Beſitzern zurückerſtattet 
oder unter andere Herrſchaft gebracht werden. Zugleich wurde 
die Beſtimmung getroffen, daß innerhalb zweier Monate von 
allen Regierungen Bevollmächtigte nach Wien entſandt würden 
zu einem allgemeinen europäiſchen Kongreß, von dem die 
Ordnung und Neugeſtaltung der öffentlichen Dinge in Europa, 
deren Grundzüge im Pariſer Frieden angedeutet waren, aus- 
gehen ſollte, ein Zeitpunkt, der dann um eine weitere Friſt 
verlängert ward. Preußen hatte an der Befreiung Europas 
und an den Siegen das Beſte getan, dabei ſich politiſch immer 
nur in Nebenrollen befunden und ward am nachläſſigſten von 
allen Seiten behandelt. Während Preußen ſeit 1807 ſo 
fürchterlich an Frankreich hatte zahlen müſſen, erhielt es jetzt 
für ſeine Kriegskoſten keinen Silbergroſchen. Oeſterreich, 
Bayern brachten ſchon in Paris ihre künftige Geſtalt ins 
reine, diejenige Preußens blieb in der Schwebe. 

Die letzten Stunden des Pariſer Aufenthalts waren der 
Belohnung der ſiegreichen preußiſchen Feldherren gewidmet: 
Blücher ward zum Fürſten von Wahlſtatt erhoben, Yorck, 
Kleiſt, Bülow, Tauentzien erhielten den Grafentitel und 
Beinamen von den Schauplätzen ihrer vorzüglichen Taten: 
Wartenburg, Nollendorf, Dennewitz, Wittenberg, nebſt der 
Zuſage beſtimmter Dotationen; auch Gneiſenau ward in den 
Grafenſtand erhoben; von den Staatsmännern ward Hardenberg, 
wie früher Metternich, durch den Fürſtentitel ausgezeichnet. 

Von Paris begaben ſich die beiden Monarchen von Ruß— 
land und Preußen in Begleitung der Prinzen, Feldherren und 
Staatsmänner nach London, wohin ſie der Prinzregent ein— 
geladen. In einer Reihe glänzender Feſtlichkeiten und populärer 
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Huldigungen legte dort die engliſche Nation ihre Freude darüber 
an den Tag, daß die Siege des Feſtlandes ihr den günſtigſten 
Frieden erkämpft, den Großbritannien ſeit lange geſchloſſen 
hatte. Die unverdorbene Maſſe des Volkes drängte ſich mit 
urkräftiger Begeiſterung um Blücher und Gneiſenau, kaum 
waren ſie ihres Lebens ſicher bei den tollen Ausbrüchen der 
ungeſtümen Freude. Die Damen, die alle den Marſchall Vor— 
wärts abküſſen wollten, dachten, abgeſehen von dem weiblichen 
und engliſchen Moderekord, doch auch daran, was der Friede 
England wert geweſen war. Wie viel hundertmal, bis zum 
Tode des alten Feldmarſchalls, iſt in engliſchen Häuſern der 
Ruf erklungen: „Drink a cup for old Blucher!“ Dem ſtolzen 
Adel aber gefiel weder die ſchlichte Erſcheinung des Königs 
noch die ſoldatiſche Derbheit ſeiner Generale. Metternich allein, 
der ohne ſeinen Monarchen mit nach London gereiſt war, ver⸗ 
ſtand die Herzen der vornehmen Welt zu gewinnen. Der 
Freiherr vom Stein hatte ſich dagegen der Fahrt nach 
England entzogen. „Ich mag nicht mit nach England,“ äußerte 
dieſer, „um mich vom Prinzregenten begaffen zu laſſen.“ Er 
war nun wieder ohne beſtimmte Stellung und durfte von ſich 
ſagen: „Ich habe keine Dienſtgeſchäfte, ich diene niemandem.“ 
Auf den Zaren übte er, wie die Friedensverhandlungen zeigten, 
nicht mehr den alten Einfluß; zu Preußen ſtand er vorerſt in 
keinem alten Verhältnis. Unter allen Männern, die zu dem 
großen Werke beigetragen hatten, konnte er am erſten von ſich 
rühmen, daß er es unbelohnt getan. Die Gnaden, die 
Alexander ihm anbot, lehnte er ab; von Preußen aus wurden 
ihm, wie es ſcheint, keine angeboten. 
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In demſelben Selbſtverlag find erſchienen: 


Die Hauschronik der Familie Holl (1487 1646), insbeſ. die Auf⸗ 
zeichnungen des Elias Holl, Baumeiſter der Stadt Augs⸗ 
burg. Mk. 2,— x 


Der Feldzug nach Rußland im Jahre 1812. Mit einem Anhang 
Tagebuchaufzeichnungen von Kriegsteilnehmern. Mk. 1.50 


Karl von Raumer: Erinnerungen aus den Jahren 18131814. Mk. 1.— 


Aus den Memoiren des preuß. Generals Ludwig von Reiche 
aus dem Jahre 1813. Mk. 1.— 
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